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Die Dämonen-Prinzessin

Lautlos verschwand die grelle Beleuchtung und machte einem geheimnisvollen Dämmerlicht Platz. Irgendwo zwischen den Zuschauern und der kleinen Bühne funkelten helle Reflexe, als würden Sterne vom Himmel fallen.

Das Flüstern der Stimmen im Zuschauerraum wurde leiser.

Die kindlichen Gestalten auf den Sitzen verschwammen allmählich und schienen sich in starre Schatten zu verwandeln.

Es wurde noch ruhiger, denn auch das nervöse Scharren der kleinen Füße verstummte.

Dann hörten alle die Stimme.

»Hallo! Seid ihr da…?«


Keiner hatte mit der Ansprache gerechnet, die so unerwartet aufgeklungen war. Deshalb schraken nicht wenige der jungen Zuhörer zusammen oder gaben sogar einen leisen Schrei von sich.

Auf der dunklen Bühne zeigte sich noch niemand. Trotzdem unterbrach ein kleines Mädchen das drückende Schweigen. »Die Prinzessin!« rief sie mit ihrer Piepsstimme. »Sie ist es! Ich habe sie gehört…«

Von nun an warteten die Zuschauer noch intensiver darauf, dass etwas geschah, denn um diese Zeit – einige Wochen vor dem Weihnachtsfest – waren Prinzessinnen und alles, was mit Märchen zu tun hatte, sehr beliebt. Davon konnten die Kinder gar nicht genug bekommen, aber auch die Erwachsenen nicht, die ihren Nachwuchs begleitet hatten.

Die Spannung war noch gestiegen. Viel stärker konnte sie nicht mehr werden, und genau darauf nahm die Gestalt auf der Bühne auch Rücksicht. Sie blieb nicht länger verschwunden. Aber sie kündigte sich durch kein Geräusch an. Aus dem dunklen Hintergrund löste sie sich lautlos. Sie ging und dabei schien sie den Boden gar nicht mit den Füßen zu berühren. Sie hatte etwas Engelhaftes an sich.

Je näher sie kam, umso mehr trat sie in das Licht hinein, das plötzlich aus der Höhe nach unten fiel. Das Licht passte sich der allgemeinen Stimmung an. Man konnte es als weich bezeichnen. Es war nicht grell, es blendete nicht, es begleitete die Frau bis zu ihrem Platz auf der Bühnenmitte.

Dort stand der Stuhl, auf dem sie sich bald niederlassen würde.

Nein, es war eigentlich kein Stuhl, sondern mehr ein Thron. Ausladend, bequem mit einer hohen Lehne. Zudem war das Holz goldfarben angestrichen, sodass der Thron sehr wertvoll aussah. Er war einer Prinzessin würdig, die sich mit einer schon majestätisch wirkenden Geste hinsetzte und danach ihren Oberkörper aufrichtete, sodass ihr Rücken gegen die Lehne drückte.

Das Licht änderte sich. Es nahm mehr einen rötlichen Ton an, aber auch die gelben Schleier darin waren nicht zu übersehen, die sich wie ein Wasserfall über die sitzende Gestalt der Frau ergossen.

Sehr edel sah sie aus.

Sie trug ein rotes Gewand, das schon kein Kleid mehr im eigentlichen Sinne war. Der Stoff fiel locker über die Beine und endete dicht über den Knöcheln.

Die Prinzessin hob die Arme an. Mit den gespreizten Fingern strich sie über und durch ihr lackschwarzes Haar, das bis auf die Schultern fiel. Dazu gehörte das Gesicht mit den dunklen Augen, dem schönen Mund und der glatten Haut. So wie sie stellte man sich eine Prinzessin vor, und deshalb waren die Kinder auch gekommen.

Sie wollten eine Prinzessin sehen, die ihnen schöne Geschichten erzählen konnte. Geschichten über Könige und Königinnen, von bösen und von guten Menschen oder von geheimnisvollen Wesen, die in den Ländern wohnten, von denen die Prinzessin berichtetet.

Sie hatte auch einen Namen.

Geheimnisvoll hörte er sich an, denn sie hieß Ophelia. Es war ein Name, der zu ihr passte. Wer hieß schon so von den kleinen Zuschauern? Niemand, aber eine Prinzessin musste so heißen, davon waren sie alle überzeugt.

Allein das Erscheinen und das Platznehmen der Prinzessin hatte die Erwartungshaltung der Zuschauer noch verstärkt. Aber sie waren nicht richtig froh. Man konnte sie auf keinen Fall so bezeichnen.

Nicht erwartungsfroh. Etwas völlig anderes hielt sie in ihrem Bann.

Es konnten unsichtbare Fesseln sein, die um ihre Körper geschlungen waren. Sie sprachen auch nicht mehr. Wer sehr sensibel war, der konnte von einer leichten Bedrückung sprechen, die ihn erfasst hatte.

Die Mütter saßen nicht zwischen ihren Kindern. Sie hatten sich in die hinteren Reihen zurückgezogen.

Niemand wusste genau, woher Ophelia kam. Sie war plötzlich aufgetaucht. Als eine Märchenerzählerin hatte sie Werbung in den entsprechenden Zeitungen für sich und ihre Auftritte gemacht, und sie hatte tatsächlich Zulauf bekommen.

Auch hier in einem kleinen Ort abseits der City von London hatten sich die Zuhörer zusammengefunden, um ihren Geschichten zu lauschen. Dabei war den Menschen bekannt, dass Märchen nicht unbedingt lieb und nett waren. Manche konnten sehr böse sein, aber vor Weihnachten würde sie davon bestimmt nicht berichten.

Ein Buch hatte Ophelia nicht mitgebracht. Sie wollte die Geschichten auswendig erzählen, und genau damit begann sie jetzt. Sie setzte sich noch mal aufrecht hin. Sie drückte den Rücken zurück und richtete den Blick der dunklen Augen nach vorn, als wollte sie jedes Kind einzeln anschauen, das da im Dämmerlicht saß.

Die meisten der jungen Zuhörer hatten von zu Hause etwas mitgebracht. Die Mädchen ihre Puppen und Kuscheltiere, die Jungen kleine Autos oder Trecker.

Ophelia hatte ihre Blicke über die Zuschauer gleiten lassen. Sie nickte und schien zufrieden zu sein.

Dann sprach sie, und ihre Stimme klang wunderbar weich und freundlich.

»Was freue ich mich, dass ihr mich besucht habt, meine lieben Kleinen. Es ist wunderbar, euch zu sehen und zu spüren. Ja, ich spüre euch. Euer junges Leben, eure wunderbaren reinen Seelen befinden sich in meiner Nähe. Das ist einfach phänomenal. Ich liebe es. Ich mag es von ganzem Herzen, und ich spüre, wie ich innerlich juble, weil ich vor euch sitzen darf, um meine Geschichten zu erzählen. Es ist mehr als einmalig, das kann ich euch versichern.«

Sie legte eine Pause ein und wartete darauf, eine Frage zu hören.

Das war nicht der Fall, und so konnte sie mit ihren Geschichten beginnen.

Sie breitete die Arme aus und fragte mit leiser Stimme, ob jemand zu ihr auf die kleine Bühne kommen wollte.

Damit hatten die Kinder nicht gerechnet. Keiner wollte es. Die meisten schüttelten den Kopf. Ophelia akzeptierte das.

»Gut, dann werde ich allein hier auf der Bühne bleiben und euch von den anderen Welten und Reichen erzählen, die ich in meiner Existenz bereits gesehen habe. Ihr müsst wissen, dass ich weit herumgekommen bin. Ich kenne nicht nur das, was ihr seht, ich kenne auch etwas ganz anderes, von dem viele Menschen gar nicht erst sprechen wollen, weil sie Angst davor haben oder weil sie es nicht begreifen können. Es ist das andere Reich, die Welt der Märchen, wo es Gute und Böse gibt, und die Bösen immer gegen die Guten stehen. Die aber können sich wehren. Sie kämpfen. Sie sind stark, sie überwinden die Angst, und so werden aus ihnen kleine und große Helden…«

Die einleuchtenden Worte wurden zwar von den jungen Zuhörern verstanden, aber mit dem Begreifen haperte es schon. Sie schauten sich an, sie lachten manchmal oder drehten sich zu ihren Müttern um. Die zeigten sich ebenfalls verwundert. Sie hatten damit gerechnet, Märchen erzählt zu bekommen, aber was die Frau auf der Bühne zur Einleitung gesagt hatte, damit konnten sie beim besten Willen nichts anfangen.

Einige Mütter bewegten sich unruhig. Eine Frau fragte mit leiser Stimme: »Was soll das? Sind das Märchen?«

»Keine Ahnung. Angeblich soll diese Ophelia etwas Besonderes sein. Genaues weiß ich auch nicht«, erwiderte eine andere.

»Wenn es zu schlimm wird, dann gehen wir«, sagte eine dritte Frau. »Man kennt ja die Märchen, die nicht immer fröhlich und gut ausgehen. Ich weiß auch nicht, welche da erzählt werden sollen.«

»Nach einer vorweihnachtlichen Stimmung hört sich das nicht an«, sagte die Erste.

»Stimmt.«

»Lasst uns noch warten.«

Die Frauen waren einverstanden. Sie konzentrierten sich wieder auf die kleine Bühne, auf der die Prinzessin saß und auf die Kinder schaute. So manche Mutter bekam eine Gänsehaut, denn das Bild sah nicht eben kindgerecht aus. Da konnten sensible Gemüter es schon mal mit der Angst zu tun bekommen.

»Ich erzähle euch die Geschichte vom kleinen Gerrit. Er ist ein Junge, der nicht schlafen konnte. Der immer im Bett lag und dabei vor sich hin träumte. Er schaute nicht nur in diese Welt hinein, er hatte auch Augen für andere Welten, die man normalerweise nicht sehen kann. Welten, in denen die Märchen geboren wurden, in denen es böse Trolle und Monster gibt, aber auch liebe Gestalten. Feen, Elfen, Ritter und tapfere Frauen. Sie gingen den Wundern entgegen, und genau das tat auch der kleine Gerrit, wenn er im Bett lag und träumte. Seine Träume wurden immer stärker und seine Wünsche intensiver, und so öffnete sich eines Nachts für ihn das Tor und ließ ihn hinaus in die andere Welt. Der kleine Gerrit merkte nicht mal, dass er sein Bett verließ und auf das Fenster in seinem kleinen Zimmer zuging. Er öffnete es so weit wie möglich, schaute hinaus und bekam das zu sehen, was er schon aus seinen Träumen kannte. Und diesmal war es kein Traum, denn ihm war die Tür in die andere Welt geöffnet worden, und so ging er hinein und begegnete seinen Träumen…«

Ophelia legte eine erste Pause ein. Bereits die Einführung hatte die Jungen Zuhörer in ihren Bann gezogen. Alle Blicke waren auf die Frau gerichtet, die lächelnd auf ihrem Thron saß und die Reaktion der Kinder abwartete.

Als sie auch nach einigen Sekunden nichts gehört hatte, stellte sie eine erste Frage.

»Wollt ihr die Geschichte des kleinen Gerrit hören?«

»Ja!« antworteten gleich mehrere Kinder.

»Soll ich euch seine Welt zeigen?«

»Ja, tu das, bitte. Wir wollen sie sehen. Erzähle uns bitte mehr von seiner Welt.«

»Gut, dann hört zu.« Ophelia lehnte sich zurück und schloss die Augen für einen Moment. Über ihre Lippen huschte ein Lächeln, das jedoch wenig freundlich war.

Nur achteten die Kinder nicht darauf. Sie waren gespannt, was ihnen die Prinzessin erzählen würde…

***

Die Frau erschien wie aus dem Nichts. Sie verwandelte sich in Windeseile von einem Schatten in einen lebenden Menschen und sprach mich an, bevor ich noch die Tür des Rover zuschlagen konnte.

Suko war vorher ausgestiegen. Er hatte sich mit seiner Partnerin Shao treffen wollen. Ich aber war bis in die Tiefgarage gefahren, um von hier aus in meine Wohnung zu gelangen.

»Mr. Sinclair?«

»Ja, das bin ich. Und wer sind Sie?«

»Mein Name ist Lena Quinn.«

»Angenehm, Mrs. Quinn. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich muss mit Ihnen reden!«

Ich hörte den Satz, ich schaute der Frau ins Gesicht und wollte schon eine abwehrende Antwort geben, als ich den Ausdruck der Verzweiflung in ihren Augen sah.

Die Frau hatte Probleme, und sie war nicht grundlos zu mir gekommen, auch wenn der Platz in der Tiefgarage schon mehr als ungewöhnlich war. In meinem Job muss man immer misstrauisch sein, und so fragte ich sie: »Woher wussten Sie, dass Sie mich hier antreffen können?«

»Mein Sohn und ich wohnen im Nebenhaus. Ich bin eine alleinerziehende Mutter…« Sie hob die Schultern. »Es hat sich auch herumgesprochen, wer hier in meiner unmittelbaren Nähe lebt, und ich wollte mir den Weg nach Scotland Yard ersparen. Da habe ich eben auf Sie gewartet. Ist das sehr schlimm?«

Wieder traf mich einer dieser verzweifelten und auch bittenden Blicke.

Ich musste einfach darauf eingehen und schüttelte den Kopf.

»Nein, Mrs. Quinn, das ist nicht schlimm. Ich gehe mal davon aus, dass Sie zu mir gekommen sind, weil Sie ein Problem haben.«

»Das habe ich.«

»Und wie lautet es?«

Lena Quinn überlegte nicht lange. Sie sagte: »Es geht nicht um mich, sondern um meinen Sohn Gerrit. Er ist zehn Jahre alt, und er hat sich völlig verändert.«

Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte.

»Bitte, Mrs. Quinn, nehmen Sie es mir nicht übel, aber was Ihren Sohn angeht, bin ich wohl nicht der richtige Mensch, um Ihnen dabei zu helfen, ihn zu erziehen.«

»Das weiß ich. Aber darum geht es nicht.«

»Worum dann?«

»Um seine Veränderung. Er hat sich auf eine für mich schlimme Weise verändert. Es war wirklich grauenhaft. Ich weiß mir keinen Rat mehr, denn ich habe das Gefühl, als wäre Gerrit in die Fänge eines anderen geraten.«

»Waren Sie schon bei einem Arzt?«

»Ja, da bin ich gewesen.«

»Und?«

»Er konnte mir nicht helfen.«

»Hat er denn etwas gesagt, eine Diagnose erstellt?«

»Nein…« Lena Quinn schüttelte traurig den Kopf. »Ich stehe völlig neben mir.«

»Und warum kommen Sie jetzt zu mir?«

»Weil Sie wohl der einzige Mensch sind, der mir und meinem Sohn helfen kann.«

»Sind Sie sich sicher?«

»Sie sind meine letzte Hoffnung, Mr. Sinclair.«

Das hörte sich alles sehr pathetisch an. Vielleicht auch ein wenig übertrieben, aber ob es das wirklich war, da hatte ich schon meine Zweifel.

Nur – spielte mir die Frau etwas vor? Wollte sie mich in eine Falle locken?

Nein, ihre Sorge war echt. Diese Menschenkenntnis besaß ich schon. Sie sorgte sich um ihren Sohn, und der bittende Ausdruck in ihren Augen verschwand nicht.

An diesem Abend hatte ich sowieso nichts vor. Ihr Auftritt hatte mich überzeugt.

»Okay, Mrs. Quinn, dann höre ich mir Ihre Geschichte mal an. Nur ist dieser Ort schlecht. Ich denke, wir sollten hoch zu meiner Wohnung fahren und dort…«

»Nein, bitte nicht.«

»Warum nicht?«

»Können wir nicht zu mir gehen?«

»Im Prinzip schon. Aber warum…?«

»Das will ich Ihnen sagen, Mr. Sinclair. Ich möchte, dass Sie meinen Sohn kennen lernen. Gerrit ist in der Wohnung. Ich bitte Sie, ihn sich genau anzuschauen. Und dann möchte ich Ihre Meinung hören. Bitte, Mr. Sinclair.«

»Okay, gehen wir.«

»Danke«, sagte sie und atmete tief durch. »Ich danke Ihnen von ganzem Herzen.« Für einen Moment sah es so aus, als wollte sie anfangen zu weinen, doch sie riss sich zusammen und hielt sich an mir fest, um nicht zu fallen.

Ja, sie hatte Probleme. Und in meinem Magen breitete sich das ungute Gefühl aus, das auf Ärger in der nahen Zukunft hindeutete…

***

Das Haus, in dem Mrs. Quinn ihre Wohnung besaß, sah so aus wie das, in dem ich wohnte. Da hätte ich mich auch mit verbundenen Augen zurechtfinden können.

Nur lag ihre Wohnung nicht so hoch. Wir mussten in den zweiten Stock fahren, um dort den Flur fast bis zu seinem Ende durchzugehen. Jetzt, wo es heller war, bekam ich Zeit, mir die Frau genauer anzuschauen.

Ich schätzte sie auf rund fünfunddreißig Jahre. Sie war recht groß, hatte blondes Haar, das strähnig in ihr Gesicht hing. Ein Gesicht, das leicht verhärmt aussah. Wahrscheinlich die Folgen eines harten Jobs.

Und ein Kind allein zu erziehen, ist meist auch nicht besonders einfach.

Die Wände des Flurs sahen aus, als könnten sie einen Anstrich vertragen, und die Wohnungstür hatte an der Außenseite einige Macken abbekommen.

Lena Quinn wandte sich mit zu, bevor sie die Tür aufschloss. »Erwarten Sie bitte keine Reichtümer in meiner Wohnung, Mr. Sinclair. Mein Leben ist kein Zuckerschlecken. Ich arbeite tagsüber in einer Großküche und bediene noch an drei Abenden in der Woche in einem Lokal. Der Vater meines Sohnes zahlt so gut wie nichts. Da hat man schon seine Probleme, einigermaßen über die Runden zu kommen.«

»Da sagen Sie was.«

Wenig später traten wir ein. Ich ließ Mrs. Quinn vorgehen. Hinter ihr betrat ich den kleinen Flur, an dessen Ende es ins Wohnzimmer ging.

Es war kleiner als das meine. Überhaupt wirkte die ganze Wohnung wie zusammengeschrumpft.

»Bitte, nehmen Sie Platz.«

»Danke.«

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Lena Quinn war an der Tür stehen geblieben und schaute mich fragend an.

»Wenn möglich, ein Wasser.«

»Gut.«

Sie verschwand, ließ mich allein, und so bekam ich die Chance, mich umzuschauen. Es gab noch eine zweite Tür, die zu einem anderen Zimmer führte. Sicherlich der Raum, in dem Lena Quinn schlief oder ihn sich mit ihrem Sohn teilte.

Sie kehrte zurück. Das Wasser war schon eingeschenkt. Ich sah, dass es ihr besser ging. Die große Anspannung auf ihrem Gesicht hatte sich doch merklich gelegt.

Wir tranken beide, und bevor ich noch eine Frage stellen konnte, übernahm Lena das Wort.

»Dieses Zimmer ist zugleich mein Wohn- und Schlafraum. Die Couch, auf der Sie sitzen, lässt sich ausziehen.«

»Aha. Und das andere Zimmer?« Ich deutete auf die Tür.

»Das gehört Gerrit.«

»Der aber nicht hier ist – oder?« Ich trank einen Schluck und stellte das Glas wieder ab.

»Doch, er ist hier.«

Ich machte ein erstauntes Gesicht. »Man hört nichts von ihm.«

»Er ist wohl beschäftigt.«

»Okay, belassen wir es zunächst dabei. Ich denke, dass wir hier sind, um über Gerrit zu sprechen. Was genau bereitet Ihnen so große Probleme?«

»Dass er sich so verändert hat, Mr. Sinclair.«

»Inwiefern?«

»Er ist kein Kind mehr.«

»Das verstehe ich nicht.«

Lena Quinn lachte auf. »Mir ergeht es ebenso. Ich kann es auch nicht verstehen, aber ich muss mich damit abfinden. Er ist völlig verändert. Er kann in dieser Sekunde der nette Junge sein, in der nächsten ist er schon wieder anders.«

»Wie anders?«

Sie beugte sich zu mir hin. »Weggetreten, Mr. Sinclair. Da ist er dann völlig von der Rolle. Er ist zu einem anderen Wesen geworden. Er spricht von anderen Welten, von Monstern, von Dämonen, von schrecklichen Gestalten, die in anderen Reichen wohnen, und von einer Prinzessin, die er Dämonen-Prinzessin nennt.«

»Dann besitzt er viel Fantasie.«

»Ja und nein. Nicht in seinem normalen Zustand. Da ist er ganz anders. Aber plötzlich kommt es dann über ihn, und schon hat er die Normalität vergessen.«

»Wie äußert sich das?«

»Er ist dann weggetreten. Er befindet sich dann woanders, obwohl er eigentlich noch bei mir ist. Es ist jedenfalls grauenhaft für mich.«

»Hat er sie angegriffen?«

»Nein, nur angeschrien«, flüsterte sie. »Aber auch das war schrecklich für mich.«

»Und?«

Lena Quinn hob die Schulter. »So kannte ich ihn einfach nicht. Es war für mich nicht nachvollziehbar. Er hat mich mit seinen Worten sehr gekränkt. Sie glauben gar nicht, welche Worte ich aus seinem Mund gehört habe. Das ist für mich unglaublich gewesen.« Sie wischte über ihre Augen. »Von mir hat er diese Wort nicht gehört.«

»Von wem dann?«

Sie schaute mich etwas länger an. »Das, Mr. Sinclair, würde mich auch interessieren, und das ist auch genau mein Problem. Ich weiß es nicht. Ich kann es beim besten Willen nicht sagen. Er taucht plötzlich ab in seine andere Welt. Gerrit spricht dann von seinen Träumen, die er richtig erleben kann.«

»Die waren schlimm – oder?«

»Ja, das kann man wahrhaftig sagen. Sie waren sogar sehr schlimm. Mir ist der Begriff dämonisch in den Sinn gekommen. Können Sie sich jetzt vorstellen, weshalb ich mich an Sie gewandt habe?« Sie senkte ihre Stimme. »Es ist nicht zu fassen, aber ich habe meinen Sohn bereits als einen Dämon angesehen.« Sie schlug sich gegen die Stirn. »Können Sie sich das vorstellen? Der eigene Sohn wird von seiner Mutter als Dämon angesehen?«

Sie schüttelte sich und schloss die Augen.

Es war verdammt hart, so etwas hören zu müssen, aber es gab keine andere Erklärung für die Frau. Der Sohn – ein Kind – war ihr auf eine schlimme Art entrissen worden, und das war unbegreiflich für sie. Wobei es mir an ihrer Stelle nicht anders ergangen wäre, das musste ich schon zugeben.

»Veränderte sich auch sein Aussehen?« fragte ich.

»Ja.«

»Wie?«

»Der Ausdruck seines Gesichts und seiner Augen«, flüsterte sie und zupfte an ihrem graublauen Pullover. »Er war ein Anderer geworden. Das Gesicht war nicht mehr das meines Sohnes. Ich würde behaupten, dass es sich in eine Fratze verwandelt hat. Es hatte sich verzerrt. Die Augen hatten einen ganz anderen Ausdruck angenommen.«

»Können Sie den näher beschreiben?«

Lena Quinn musste nachdenken und sagte: »Nicht mehr so menschlich, wenn Sie verstehen. Die waren einfach anders. Die Augen hatten einen Glanz bekommen, wie ich ihn bei ihm noch nie gesehen habe. Ich kann ihn nur mit dem Wort furchtbar beschreiben.«

Sie schaute mir in die Augen. »Ich habe meinen Jungen nicht mehr erkannt. Er ist zu meinem Feind geworden. Dabei bin ich seine Mutter. Das aber hat er wohl vergessen.«

Ich nickte ihr zu. »Ja, das kann ich verstehen. Und bei den Ärzten erhielten Sie keine Hilfe?«

»Nein, nur Ratschläge. Man sagte mir, dass ich Gerrit auf seinen Geisteszustand untersuchen lassen sollte. Genau das wollte ich nicht. Das konnte ich nicht. Das brachte ich nicht über mich. Ich stehe da von einem riesigen Problem. Ich habe zudem Angst davor, dass man mir meinen Sohn wegnimmt, wenn ich zu irgendwelchen Ärzten laufe, die ihn als ein Versuchskaninchen benutzen. So sehe ich das.«

»Ja, das kann ich nachvollziehen.«

»Und deshalb habe ich mich an Sie gewandt, nachdem ich selbst zu einem schlimmen Ergebnis gekommen bin.«

»Sagen Sie es mir, bitte.«

»Mein Sohn ist besessen!«

Es war die harte Aussage einer Mutter. Ich stellte durch einen Blick fest, dass es ihr nicht leicht gefallen war, das zu sagen, und sie verkrampfte sich nach dieser Antwort. Diesmal hielt sie die Tränen nicht zurück.

Ich wollte die Frau trösten und strich über ihr Haar. Dabei sagte ich: »Es steht noch längst nicht fest, dass Ihr Sohn besessen ist, Mrs. Quinn. Da muss man abwarten.«

»Das sagen Sie so. Sie haben ihn nicht erlebt. Er kann nur besessen sein.«

»Das muss auch einen Grund haben.«

»Ich weiß.«

»Und welchen?«

»Das weiß ich wiederum nicht«, flüsterte sie. »Er hat doch ein normales Leben geführt. Und plötzlich soll alles anders sein?«

»Manchmal ist es so, Mrs. Quinn.«

»Und wo liegt der Grund?« rief sie. »Wo? Können Sie mir das sagen? Ich kann es nicht.«

»Um das herauszufinden bin ich hier bei Ihnen, Mrs. Quinn. Da sollten wir gemeinsam nachdenken.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das bringt nichts, ich weiß das. Nachdenken allein reicht nicht.«

»Sondern?«

»Wir müssen mit ihm reden.«

»Richtig.« Ich schaute zur zweiten Tür. »Ist Gerrit denn in seinem Zimmer?«

»Weg wollte er nicht. Als er aus der Schule kam, wollte er noch etwas tun. Ich glaube, dass es seine Hausaufgaben waren. Aber sicher bin ich mir da nicht.«

»Dann schauen wir doch mal nach.«

»Gut«, sagte sie und konnte wieder lächeln. »Darf ich es zuerst versuchen?«

»Sie sind die Mutter.«

»Danke, Mr. Sinclair.« Sie stand auf. Ihre Bewegungen waren langsam. So ging ein Mensch, der Angst hatte. An der Tür blieb sie stehen, klopfte zunächst und drückte dann die Klinke nach unten.

Es war abgeschlossen.

Lena Quinn drehte sich mir zu. »Ich komme nicht zu ihm rein. Er hat die Tür von innen verschlossen.«

»Ist das normal?«

»Nein, eigentlich nicht. Nur wenn er sehr sauer war, ist so was mal passiert.«

»Hatte er denn heute Grund?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe Gerrit heute noch nicht gesehen. Nach der Arbeit musste ich einkaufen, und dann bin ich zu Ihnen gegangen, Mr. Sinclair.« Sie deutete auf die Tür. »Aber in seinem Zimmer ist er. Da bin ich mir sicher.«

»Dann rufen Sie ihn.«

»Das hatte ich soeben vor.«

Lena Quinn hatte ihre Sicherheit wieder verloren. Sie fürchtete sich, ein tiefe Unruhe hielt sie umfangen, und sie versuchte es mit dem Rufen seines Namens.

»Gerrit, bitte, mach auf!«

Eine Reaktion erhielten wir nicht.

Lena versuchte es erneut. Ihre Stimme nahm an Lautstärke zu. Sie trat dabei auch mit einem Fuß auf. Angst und Wut schwangen in ihrer Stimme zugleich mit, und als sie schwieg, warteten wir auf eine Antwort, die wir nicht bekamen.

»Er ist nicht da, Mr. Sinclair. Dann hat er die Tür sicherlich von au ßen abgeschlossen und den Schlüssel mitgenommen, damit ich nicht hineingehen kann.«

Sie konnte recht haben. Nur war ich mir nicht sicher, und das sagte ich auch.

»Aber was soll ich denn machen? Die Tür einrammen?«

Ich enthielt mich einer Antwort. Dafür stand ich auf und trat selbst an die Tür. Ich rief den Namen des Jungen nicht, denn bei einer fremden Stimme hätte er sich erst recht nicht gemeldet. Dafür tat ich etwas anderes.

Ich bückte mich und versuchte, einen Blick durch das Schlüsselloch zu werfen.

Der Ausschnitt war klein, sehr klein sogar. Dementsprechend wenig bekam ich zu sehen, und was ich sah, das reichte zwar nicht aus, es verwunderte mich aber.

Herrschte hier im Wohnzimmer das Deckenlicht vor, so war das auf der anderen Seite der Tür nicht der Fall. Dort hatte sich die Dunkelheit ausbreiten können, wobei es nicht richtig finster war, denn zwischen dem Schwarz fiel mir eine ungewöhnliche Röte auf, die meiner Ansicht nach keinen natürlichen Ursprung hatte.

»Sehen Sie was, Mr. Sinclair?«

Ich richtete mich wieder auf und drehte den Kopf nach rechts.

Ein ängstliches Augenpaar schaute mich an.

»Ja, Mrs. Quinn, ich sehe etwas, aber es ist schon ungewöhnlich.«

»Wieso?«

»Ist das Zimmer mit rotem Licht ausgestattet?«

»Wieso?«

»Es hat den Anschein.«

Einige Sekunden ließ sich die Frau Zeit. Dann schob sie mich zur Seite und bückte sich selbst, um einen Blick durch das Schlüsselloch zu werfen. Beim Aufrichten holte sie tief Luft, und die Haut auf ihrem Gesicht wurde blasser.

»Ja, es stimmt.«

»Und das ist Ihnen neu?«

»Ja. Ich habe noch nie zuvor erlebt, dass in Gerrits Zimmer rotes Licht brennt. Die Lampen sind alle normal. Also wie hier. Rotes Licht habe ich da nie gesehen.«

»Aber jetzt brennt es.«

»Das muss an ihm liegen. Gerrit muss da was verändert haben. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Aber das hätte ich ihm auch nicht zugetraut, wenn ich ehrlich sein soll.«

Nach kurzem Nachdenken sagte ich: »Jetzt stellt sich die Frage, ob er tatsächlich in dem Zimmer sitzt oder nicht. Was würden Sie sagen?«

»Eher nicht.«

»Sie sind sich nicht sicher?«

»So ist es.«

Ich wollte auf etwas Bestimmtes hinaus, sagte es aber nicht so drastisch, sondern sprach mit einer ruhig klingenden Stimme. »Ich kann die Tür nicht einfach aufbrechen. Da brauche ich schon Ihre Einwilligung. Wenn wir etwas erreichen wollen, müssen wir aber so handeln. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

Lena Quinn nickte. Dabei blieb es, denn sie sagte kein Wort. Dann schaute sie zu Boden und flüsterte: »Wenn Sie das so sagen, Mr. Sinclair, wird es wohl die einzige Möglichkeit sein – oder?«

»Ja, denn er öffnet ja nicht.«

»Falls er da ist.«

»Auch das.«

»Dann tun Sie es.«

Ich hatte die Tür schon näher in Augenschein genommen und festgestellt, dass sie alles andere als stabil war. Zwei, höchstens drei Tritte waren notwenig, um das Schloss zu sprengen.

Dabei musste ich nicht mal einen großen Anlauf nehmen. Nur zwei Schritte ging ich zurück, während Lena Quinn zur Seite trat und beide Handflächen gegen ihre Wangen presste. So richtig hinschauen mochte sie wohl nicht.

Ich maß noch mal die Entfernung, ging dann schnell vor, hob mein rechtes Bein an und rammte den Fuß dicht unterhalb des Schlosses gegen die Tür. Das Krachen war nicht zu überhören. Auch das Splittern des Holzes nicht, aber die Tür schwang nicht nach innen. Sie hielt noch, auch wenn sie nicht mehr normal aussah.

Ich musste einen zweiten Versuch starten. Dabei sah ich, dass Lena Quinn mich ansprechen wollte, aber sie hielt sich zurück, als sie mein konzentriertes Gesicht sah.

Das hing nicht mit meinem Vorhaben zusammen, denn mir war etwas anderes aufgefallen.

An meiner Brust, und zwar dort, wo mein Kreuz hing, erlebte ich die Erwärmung.

Das hatte nur eines zu bedeuten: In meiner unmittelbaren Umgebung gab es ein schwarzmagisches Nest…

***

Mein rechter Fuß, der noch über dem Boden schwebte, sank wieder nach unten, was Lena Quinn nicht begreifen konnte, denn sie schaute mich kopfschüttelnd an.

»Was ist los mit Ihnen, Mr. Sinclair?«

»Es gibt da ein kleines Problem.«

»Und welches?«

Ich schaute zu Boden. Die Gedanken wirbelten durch meinen Kopf. »Genau kann ich Ihnen das nicht sagen, Mrs. Quinn, aber ich möchte Ihnen eine Frage stellen.«

»Bitte.«

»Hat sich Ihr Sohn irgendwann mal mit Dingen beschäftigt, die den Rahmen des Normalen sprengen?«

Ich sah gleich, dass sie überfordert war. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Mr. Sinclair.«

»Nun ja, Sie wissen, wer ich bin und womit ich mich beschäftige. Hat Ihr Sohn möglicherweise mit derartigen Dingen Kontakt gehabt? Mit Vorgängen, die nicht erklärbar waren?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hobbys?«

Sie hob nur die Schultern. »Darüber kann ich Ihnen auch nicht viel sagen, Mr. Sinclair. Mein Sohn hat sehr zurückgezogen und für sich gelebt. Ich weiß, dass es zum großen Teil meine Schuld ist, aber es war nicht anders möglich. Ich musste einfach so handeln, verstehen Sie?«

»Ja, Sie sind allein.«

»Genau. Die Arbeit…«

»Okay, lassen wir das.« Ich räusperte mich und konzentrierte mich erneut auf die Stelle auf der Haut, die unter dem Kreuz lag und die erwärmt worden war.

Das bildete ich mir nicht ein. Hier tat sich etwas. Und das Andere musste sich vor mir in diesem Zimmer befinden. Eine andere Erklärung gab es für mich nicht.

Ich schaute mir die Tür noch mal an.

Ein zweiter Tritt musste reichen, um sie zu sprengen. Dazu brauchte ich auch keinen großen Anlauf zu nehmen. Zwei Schritte reichten aus. Ich blickte noch mal hin, schätzte die Entfernung ab, ging vor und trat zu.

Erneut mischten sich Krachen und Splittern ineinander. Diesmal war es perfekt. Die Tür hielt dem heftigen Aufprall nicht stand. Sie wurde aus den Angeln gerissen, kippte nach vorn, fiel aber nicht zu Boden, sondern blieb auf halber Strecke hängen.

Da sie schräg in den anderen Raum hineinragte, störte nichts mehr mein Blickfeld.

Ich glaubte alles, aber ich glaubte nicht, dass der Raum, in den ich hineinschaute, ein normales Kinderzimmer war. Es glich einer Theaterszene mit einem düsterer Hintergrund. Im Vordergrund jedoch hockte ein Junge auf seinem Bett und schaute mit starren Augen auf das kleine Fenster…

***

Lena Quinn fing sich schneller, als ich gedacht hatte.

»Das ist Gerrit!« flüsterte sie. »Das ist mein Sohn! Verdammt, er ist da! Ich dachte schon, dass ihm etwas passiert ist. Aber das stimmt nicht. Er ist da!« Die letzten Worte brachte sie fast jubelnd hervor, aber das sah ich anders als sie.

Ich griff schnell zu, bevor sie die Schwelle überschreiten konnte.

»Nein, Sie bleiben zurück!«

»Warum?«

»Weil es zu gefährlich für Sie ist.«

»Nein, das ist…«

»Ihr Sohn ist nicht normal, Mrs. Quinn. Hier ist nichts mehr normal. Das Zimmer, die gesamte Umgebung, alles hat sich verändert. Begreifen Sie das doch.«

»Wie soll ich…«

»Bitte!« Ich fuhr sie härter an. »Jetzt bin ich an der Reihe!«

Meine Worte wirkten, denn sie nickte. »Gut, Mr. Sinclair. Tun Sie, was getan werden muss.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Es war für mich sehr wichtig, dass dem Jungen nichts passierte, deshalb musste ich auch sehr sorgfältig zu Werke gehen.

Platz genug war vorhanden. Ich brauchte die Tür nicht noch weiter zur Seite zu schieben. Mit langsamen Schritten betrat ich den Raum, der nicht besonders groß war.

Der Junge blieb auch weiterhin auf seinem Bett hocken, und da er nichts tat, nahm ich mir die Zeit, mich genauer umzuschauen.

Da gab es keine normalen Wände mehr, auch wenn der Raum nicht nach vier Seiten hin offen war. Hier konnte man den Eindruck gewinnen, als wären die Wände nicht mehr vorhanden. Es war eine Nähe und Weite zugleich.

Das dunkle Rot waberte wie ein künstliches Feuer, ohne dass ich irgendeine Wärme spürte. Für mich war es der Gruß aus einer anderen Welt, und wenn ich genau hinschaute, dann sah ich an den Wänden und innerhalb dieser dunklen roten Farbe ungewöhnliche Gesichter, die mit denen von Menschen nichts zu tun hatten.

Es waren Fratzen. Manche verzerrt, andere wieder ohne Haut, sodass sie nur aus Knochen bestanden, die allerdings aus Gummi zu bestehen schienen, denn die Schädel waren verzogen, als hätte man sie gedehnt.

Sie taten nichts. Sie waren und blieben starr wie auch diese seltsamen Schattenflammen.

Als Mittelpunkt sah ich Gerrit Quinn, den Jungen!

Dunkle, recht lange Haare. Ein ernstes Gesicht. Augen, die wie suchend offen standen und in die Welt schauten, als wollten sie innerhalb des ungewöhnlichen Hintergrunds etwas entdecken, was völlig neu für ihn war.

Und noch etwas fiel mir auf.

Gerrit sah nicht so aus wie jemand, der sich vor der Umgebung fürchtete.

Manchmal deutete er sogar ein Nicken an, als befände er sich in einer Zwiesprache mit einer Person, die ich nicht sah. Es konnte durchaus sein, dass er Kontakt mit einer anderen Welt hatte. Da hatte ich schon so einiges erlebt.

Ich holte mein Kreuz nicht hervor, weil ich keine Provokation wollte. Ich stellte mich auch nicht vor den Jungen, um ihm nicht den Blick auf das Andere zu verwehren.

Neben ihm blieb ich stehen.

Es war jetzt sehr still geworden, denn auch Gerrits Mutter sagte nichts. Sie war mir auch nicht gefolgt und im Wohnzimmer zurück geblieben. Von dort aus beobachtete sie alles.

So sah sie, dass ich meinen Kopf senkte und den sitzenden Jungen mit leiser Stimme ansprach.

»Hallo Gerrit. Kannst du mich hören?«

Er schwieg.

»Bitte, Gerrit, ich bin mit deiner Mutter gekommen. Sie macht sich Sorgen. Sie will dir helfen, und ich möchte es auch.«

»Geht weg, beide.«

»Warum sollen wir das?«

»Ihr stört. Ich will euch nicht bei mir haben. Ich – ich – gehe allein.«

»Aber wir tun dir nichts, Gerrit. Ganz bestimmt nicht. Wir tun dir nichts Böses.«

Er gab mir keine Antwort mehr und schaute ausschließlich in eine bestimmte Richtung. Als ich den Kopf leicht drehte, um herauszufinden, was für ihn so interessant war, sah ich nichts. Da gab es keinerlei Veränderungen. Der ungewöhnliche Hintergrund blieb bestehen, vereint mit der dunkelroten Farbe, die sogar einige Brauntöne aufwies.

Alles war gleich geblieben, und trotzdem musste Gerrit dort etwas sehen, was ihn besonders interessierte.

Gab es da vielleicht Schatten, die ihn irritierten?

Ich fand es nicht heraus. Für mich blieb alles gleich. Ich wollte es trotzdem wissen und erkundigte mich mit leiser Stimme: »Was siehst du dort, Gerrit?«

»Sie ist da.«

Ich zuckte zusammen, denn mit einer Antwort hatte ich nicht gerechnet. Aber weiter hatte sie mich auch nicht gebracht, und so fragte ich ihn, wer sich dort aufhielt.

»Die Prinzessin.«

»Wer?«

»Ja, sie.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Sie heißt Ophelia.«

»Und?«

»Ich mag sie, und sie mag mich. Ophelia ist wunderbar. Sie ist eine Prinzessin in ihrem Reich, und ich weiß auch, dass ich zu ihr kann. Sie mag mich. Ich bin Gerrit. Ich bin ein Märchen. Ich kann in Märchen hineingehen.«

»Sie ist also ein Märchen«, hielt ich fest.

»Nein, nicht nur. Ophelia ist beides. Märchen und Wirklichkeit. Sie vermischen sich, und ich sehe in eine andere Welt.«

Ich hatte etwas gehört, aber wenig begriffen.

Aber hatte der Junge tatsächlich die Wahrheit gesagt? Wollte er wirklich in eine andere Welt gehen? Es war schwer für mich, das zu glauben, aber ich musste auch davon ausgehen, dass sich hier Realität und Irrealität miteinander vermischten, und der Junge schien einen Weg gefunden zu haben, beides miteinander zu verbinden.

Es war schon eine ungewöhnliche Lage, in der ich mich befand.

Ich wusste zudem nicht, welche Reaktion richtig war. Einen Angriff starten oder den Jungen in Ruhe lassen?

Ihn selbst sah ich nicht als feindlich an. Anders verhielt es sich mit der Welt, die ihn umgab. Da konnte man schon von einer Feindschaft sprechen, denn grundlos hatte sich mein Kreuz nicht gemeldet.

Der Junge saß weiterhin auf seinem Bett und starrte auf den imaginären Punkt, als würde sich dort etwas öffnen.

Mir lag eine Frage auf der Zunge. Bevor ich sie stellen konnte, kam er mir zuvor.

»Sie sind da. Sie alle warten auf mich. Es ist einfach herrlich. Sie werden das Märchen erleben.« Er fing an zu lachen, wobei er seine Arme in die Höhe streckte. »Ich komme zu euch. Ihr braucht nicht mehr länger zu warten. Ich bin bereit…«

»Wozu bist du bereit?« fragte ich dazwischen.

»Für die Prinzessin. Für meine Prinzessin. Sie will mich bei sich haben, und ich halte mein Versprechen.«

Ich mischte mich wieder ein. »Was hast du ihr denn versprochen?« flüsterte ich.

»Dass ich in ihrem Märchen bin. Ich, verstehst du? Ich allein bin in ihrem Märchen.«

Hätte ein anderer Mensch das gehört, er hätte wahrscheinlich gelacht. Ich dachte anders darüber, weil ich schon zu viel erlebt hatte.

So konnte das Unglaubliche oft zu einer Tatsache werden, und der normale Mensch stand davor und schüttelte nur den Kopf.

»Gerrit!« rief ich.

Unwillig schüttelte er den Kopf. »Störe mich nicht!«

Jetzt meldete sich auch Lena Quinn. »Bitte, Gerrit, du musst auf Mr. Sinclair hören. Er meint es nur gut mit dir!«

»Nein, ich gehöre zu ihr!«

Lena wollte noch etwas sagen, aber ich winkte ab. Es war jetzt meine Sache, mich um ihren Sohn zu kümmern, und das musste schnell gehen, denn Gerrit schrak plötzlich zusammen, weil er etwas Bestimmtes gesehen hatte.

Ich schaute ebenfalls hin – und sah die Frau!

***

Es war der Augenblick einer bestimmten Erkenntnis, der mich fast aus den Schuhen haute. Hatte Gerrit nicht von einer Prinzessin gesprochen, die er so verehrte?

Wer dieses Wesen oder diese Gestalt sah, der musste einfach davon ausgehen, dass es eben diese Prinzessin war. Dieses Märchenwesen, von dem viele Kinder träumen.

Ob sie weit entfernt oder nahe war, das ließ sich nicht feststellen.

Sie war vorhanden, aber sie schwebte irgendwo im Nirgendwo, und sie schien aus einem Feuerschein gestiegen zu sein, der sie nach wie vor wie ein Mantel umgab und eine rotbraune Farbe aufwies.

Schwarze Haare, lang und wild wachsend. Hinzu kam der glatte Frauenkörper, der nicht unbedingt durch ein Kleidungsstück verdeckt war. Sie trug sehr wenig am Leib. Ein Ober- und ein Unterteil, und sie hatte die Arme angehoben und nach den Seiten hin ausgestreckt, als wollte sie zu einem Flug abheben.

Ich sah allerdings auch, dass die Arme mit den beiden Seiten eines Capes oder Umhangs verbunden waren, der fast bis zum Boden reichte. So stand sie da und erinnerte mich an eine Person, die auf etwas wartete.

Aber auf wen?

Es gab eigentlich nur den Jungen, der sie nach wie vor anschaute.

Dabei hatte sich sein Mund zu einem Lächeln verzogen. Er war jemand, der sich freute und seine Freude auch zeigte, indem er dieser Person beide Hände entgegenstreckte.

Ich wusste selbst nicht zu sagen, wie lange ich diese Prinzessin schon betrachtet hatte, aber ich merkte, dass die Wärme auf meinem Kreuz nicht verschwand.

Es gab nur die eine Erklärung für mich. Diese Prinzessin war jemand, die etwas Böses vorhatte. Sie war keineswegs die liebe Frau aus dem Märchen, die Kinder mochte.

Und Gerrit?

Er stand plötzlich auf. Ich sah es, aber ich handelte noch nicht, weil seine Bewegungen sehr langsam waren. Ich sah keinen Grund dafür, und das war ein Fehler, was ich allerdings erst später erfuhr.

Abgelenkt wurde ich durch Lena Quinn, die endlich aus ihrer Erstarrung erwachte, den Kopf heftig schüttelte und mich von der Seite her mit schriller Stimme ansprach.

»Das ist doch nicht normal, verdammt! Sie müssen etwas unternehmen! Bitte, Mr. Sinclair, tun Sie was! Diese Frau ist schrecklich. Ich – ich – will sie nicht mehr sehen.«

Ich wollte ihr eine Antwort geben und hatte mich schon umgedreht, als ich den Ruf vernahm.

»Ophelia!«

Der Junge!

Es war eine Warnung, und ich fuhr wieder herum. Dabei sah ich etwas Unwahrscheinliches und musste zugleich zugeben, dass ich zu spät kam. Er befand sich bereits auf dem Weg. Er hatte sich von seinem Bett abgestoßen und sprang der Prinzessin entgegen.

Eigentlich hätte er gegen die Wand seines Zimmers prallen müssen. Genau das trat nicht ein. Denn da war plötzlich die Prinzessin, die ihn auffing.

Wir konnten es als Zuschauer kaum fassen. Und selbst ich handelte viel zu spät.

Gerrit hatte sich in die Arme der Prinzessin geworfen und war mit ihr verschwunden.

Es war nur noch das normale Zimmer vorhanden. Kein Feuer, keine dämonischen Gestalten an den Wänden. Dafür eine mit Papierfiguren beklebte Tapete und ein leeres Bett.

Der Spuk war vorbei!

Es gab keinen Jungen mehr. Die Normalität war zurückgekehrt, und es standen zwei Personen in dem Zimmer, die sich anschauten, aber zunächst kein Wort hervorbrachten.

Lena Quinn bewegte sich als Erste. Sie ging mit steifen Schritten auf das Bett ihres Sohnes zu, blieb daneben stehen und schaute es an wie einen Fremdkörper.

Dabei sprach sie mit einer Flüsterstimme, die kaum zu verstehen war. Sie weinte, setzte sich auf das Bett, tastete es ab, als wollte sie Gerrit im Nachhinein noch festhalten.

»Er ist weg«, wiederholte sie tonlos und griff dabei ins Leere.

»Mein Sohn ist weg…«

Ich gab ihr eine Antwort. Zwar klang sie profan, aber mir fiel nichts anderes ein.

»Bitte, Mrs. Quinn, ich weiß, wie Ihnen zumute ist, aber wir werden Ihren Sohn finden und wieder zurückholen.«

»Aber er ist nicht mehr da.«

»Wir werden ihn suchen.«

Sie schien sich mit der Antwort zufrieden zu geben. Nur für wenige Sekunden. Danach brach ein schrilles Gelächter aus ihr hervor.

Sie schüttelte dabei den Kopf, wollte einfach nicht aufhören zu lachen, doch es war ein bitterböses Geräusch. Es sah danach aus, als käme erst jetzt die Reaktion auf das Verschwinden ihres Sohnes, und alles wies darauf hin, dass sie durchdrehen würde.

Ich war schnell bei ihr und zog sie vom Bett in die Höhe. Ihre Beine waren wacklig geworden, sodass ich sie festhalten musste, damit sie nicht zusammensackte.

»Kommen Sie mit.«

Sie fragte nicht nach dem Ziel. Erst als wir in ihrem Wohnzimmer saßen, kam sie wieder zu sich, und ihr Blick wurde klarer. Sie schaute nach vorn, holte tief Luft. Ich gab ihr Wasser zu trinken und hoffte, dass ich ihr einige Fragen stellen konnte, auf die ich auch Antworten erhielt.

»Ich denke, wir sollten über Gerrit reden, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Sie nickte.

»Können Sie mir erklären, wie es dazu gekommen ist, Mrs. Quinn?«

Die Antwort ließ auf sich warten. Sie dachte nach. Überlegte, runzelte die Stirn, strich mit den Händen durch ihr Gesicht und hob immer wieder die Schultern an.

»Es ist alles so schwer, Mr. Sinclair. Ich kann es nicht fassen und ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Das ist kein normales Leben mehr, aber Gerrit hat es nicht anders gewollt.«

»Inwiefern?«

»Er liebte die Prinzessin.«

»Also die Frau, die wir gemeinsam gesehen haben.«

»Ja.«

»Und weiter?«

Lena Quinn hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Es kann auch mein Fehler gewesen sein, weil ich mich nicht genug um den Jungen gekümmert habe. Er war viel allein. Er konnte seinen Interessen nachgehen, und ich habe da passen müssen.«

»Aber er kannte diese seltsame Prinzessin.«

»Das schon«, gab sie zu. »Woher?«

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte die Frau recht spontan geantwortet.

Das blieb nun aus, denn sie musste nachdenken. Mit leiser Stimme gab sie schließlich zu: »Sie kann gar nicht existieren, denn sie ist…«

»Was ist sie?«

Lena Quinn schluckte. »Ich habe alles durcheinander gebracht. Doch, sie kann existieren, und mir ist auch eingefallen, dass es sie gibt. Ich meine, richtig gibt.«

»Und wo?«

»Hier in London. Sie ist sogar bekannt.«

Allmählich sah ich Land und fragte: »Wie heißt sie denn?«

»Ophelia…«

»Moment«, sagte ich, »das war doch auch der Name dieser seltsamen Prinzessin.«

»Ja, das stimmt. Aber ich weiß nicht, ob die Ophelia, die ich meine, auch die ist, die wir gesehen haben. Obwohl schon eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden ist. Aber ich habe sie leider nur zu kurz gesehen, das kommt noch hinzu.«

Ich horchte auf. »Moment mal, Sie haben sie dann beide gesehen, wenn ich Sie recht verstehe?«

»Ja, so ist es.«

»Können Sie mir das genauer erklären?«

Lena Quinn nickte. Bevor sie sprach, trank sie noch einen Schluck Wasser. Dann fing sie mit leiser Stimme an zu sprechen, und ich erfuhr, dass diese Ophelia durchaus existent war. In der Kinderszene war sie bekannt, denn sie übte den Job als Märchenerzählerin aus.

»So ist das also«, sagte ich.

»Ja, so ist es, Mr. Sinclair. Es gibt diese Ophelia, und sie erzählt den Kindern Geschichten. Gerade in der Zeit vor Weihnachten hat sie einen großen Zulauf. Sie ist ein Profi. Zu ihr kommen nicht nur zwei, drei Kinder, denn sie tritt öffentlich auf. Manchmal in winzigen Theatern, dann wieder in kleinen Sälen, die von der Stadt zur Verfügung gestellt werden. Dort sitzt sie dann auf einem Thron und erzählt den Kindern die Märchen aus aller Herren Länder. Die haben allerdings nicht unbedingt etwas mit dem Weihnachtsfest zu tun. Sie sind einfach nur eine Abwechslung in der vorweihnachtlichen Zeit.«

»Und Gerrit war begeistert?«

»Ja, das können Sie laut sagen. Er hat sich unheimlich gefreut.«

Lena Quinn strich durch ihre Haare. »Ich war einmal mit, daher kenne ich die Frau auch. Ansonsten habe ich meinen Sohn allein zu ihr gelassen, weil ich keine Zeit hatte.«

»Wie oft ist das denn passiert?«

»Zweimal noch.«

»Was haben Sie denn erlebt?«

»Es ist sehr schlicht, aber effektvoll. Die Kinder sitzen im Halbdunkel, während Ophelia als Märchenprinzessin auf einem thron ähnlichen Stuhl ihren Platz einnimmt. Von dort aus liest sie dann vor, und das Licht fällt natürlich auf sie. Dabei trägt sie ein langes Kleid, das kostbar aussieht, und wenn man sie so betrachtet, dann erinnert sie wirklich an eine Prinzessin. Zumindest stellen sich die Kinder so eine Gestalt vor. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Was haben Sie denn empfunden, als Sie das eine Mal dabei waren, Mrs. Quinn? Ich meine, Sie als Erwachsene.«

Lena brauchte nicht lange zu überlegen. »Das kann ich Ihnen genau sagen, Mr. Sinclair. Ich konnte mich ihrer Faszination nicht entziehen. Diese Frau hat es toll gemacht. Sie sprach mit einer Stimme, die sie entsprechend veränderte, wenn es der Text vorsah. Sie las nicht nur, sie lebte es den Kindern vor. Und genau das ist es, was sie faszinierte, aber nicht nur sie, denn auch ich wurde in ihren Bann gezogen. Alle hingen an ihren Lippen.«

»Verstehe«, murmelte ich und setzte zu einer nächsten Frage an.

»Was waren es denn für Märchen oder Geschichten? Gute, böse, schöne und…«

»Alles, Mr. Sinclair. Eine Mischung. Auch die bösen Geschichten gehörten dazu. Und ich will Ihnen sagen«, fügte sie mit kräftigerer Stimme hinzu, »es waren gerade die bösen Geschichten, die die Kinder so faszinierten. Dann hingen sie förmlich an den Lippen der Erzählerin. Zwar bekamen sie Angst, aber das machte ihnen offenbar nichts aus. Sie hörten gespannt zu und waren einfach nur hin und weg.«

»Dann kann ich davon ausgehen, dass die bösen Geschichten auch weniger gut ausgingen?«

»So ist es. Es gab keine Freude. Nicht wenige Kinder hat das erschüttert, und sie fingen auch an zu weinen. Beschwert hat sich aber niemand. Es gehört wohl dazu.«

»Ist Ihnen denn eine Geschichte in besonderer Erinnerung geblieben, Mrs. Quinn?«

Sie musste erst einmal nachdenken. »Ja, schon. Es war die letzte, und ich habe gehört, dass Ophelia sie immer erzählt. Es ging dabei um eine Dämonen-Prinzessin und um ihre böse Kraft, die, wenn sie auftrat, sich die Kinder holte und sie mitnahm in ihr Reich.«

»Wo lag das?«

»Das weiß keiner, aber es gibt das Reich. Davon bin ich jetzt überzeugt, Mr. Sinclair.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil wir es beide gesehen haben!« rief sie mit schriller Stimme.

»Ja, wir haben es beide gesehen. Nebenan im Zimmer. Das ist es gewesen. Ophelia hat auch die Prinzessin beschrieben, und sie hat sehr viel Ähnlichkeit mit ihr. Wahrscheinlich sind sie ein und dieselbe Person. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Alles klar.«

»Wirklich?«

»Für den Anfang.«

Intensiv schaute sie mir ins Gesicht. »Aber mein Sohn ist verschwunden, verdammt noch mal!« schrie sie. »Er ist weg, verstehen Sie? Nicht mehr da. Man hat ihn geholt. Ich will nicht darüber nachdenken, wohin er gegangen sein könnte, Mr. Sinclair, denn das würde mich wahnsinnig machen. Aber er ist nicht mehr da, und ich glaube nicht, dass er sich in Luft aufgelöst hat. Ich gehe davon aus, dass er bei ihr ist, und nur das allein zählt für mich. Alles andere nicht. Ich habe Sie gebeten, mir zu helfen, und jetzt müssen Sie sich etwas einfallen lassen.«

»Ich werde es versuchen.«

»Schön. Und wie?«

»Ich weiß es noch nicht. Ich werde versuchen, einen Weg zu ihr zu finden.«

»Das hört sich an, als wäre es schon jetzt zu spät, Mr. Sinclair. Ich weiß nicht mehr, ob es gut war, Ihnen Bescheid zu geben. Ich weiß nur, dass mein Sohn bisher nicht verschwunden ist. Es trat erst ein, als Sie hier meine Wohnung betreten haben. Ich will Ihnen ja nichts Böses nachsagen, aber ist es verwunderlich, wenn ich so denke?«

»Sie meinen, dass mein Kommen für das Verschwinden Ihres Sohnes gesorgt hat?«

»So ist es.«

Ich enthielt mich einer Antwort. Nicht, weil ich keine wusste, aber ich musste erst nachdenken, und ich konnte mir vorstellen, dass Lena Quinn gar nicht mal so falsch lag. Ich hatte das Zimmer betreten. Ich war durch mein Kreuz gewarnt worden, und es konnte nicht von der Hand gewiesen werden, dass auch die andere Seite etwas bemerkt und Konsequenzen gezogen hatte.

»Sie sind sehr nachdenklich, Mr. Sinclair. Klopfen Sie sich jetzt an Ihre eigene Brust?«

»Ich denke nach.«

»Aber nicht zu lange. Ich will meinen Sohn zurück haben. Egal, wie das passiert«, sprach sie mit stockender Stimme. »Und ich wundere mich, dass ich noch so ruhig bin und nicht durchgedreht habe. Es kann daran liegen, dass mich das Leben hart gemacht hat. Ja, das wird es wohl sein. Ich habe lernen müssen, meine wahren Gefühle zu unterdrücken, aber ich werde niemals auf Gerrit verzichten, wenn Sie verstehen.«

»Das ist mir klar.«

»Es reicht mir, dass ich keinen Mann mehr habe. Gerrit ist mein Ein und Alles. Holen Sie ihn zurück!« Jetzt schrie sie mich an.

»Schaffen Sie mir meinen Sohn wieder her! Aber nicht als Leiche, die einem bösen Märchen entwichen ist, sondern als lebendiges Wesen, dem ich meine ganze Kraft und Liebe schenken kann.« Sie holte Luft, wollte noch etwas sagen, aber sie hatte sich übernommen und sank auf ihrem Sitz in sich zusammen.

Was konnte ich tun?

Im Moment nichts. Gerrit war verschwunden. In seinem Zimmer war so etwas wie ein Dimensionstor entstanden, das ihn verschluckt hatte, und dieses Tor musste ich öffnen. Erst dann war es mir möglich, ihn wieder zurückzuholen.

Aber wie?

Es war müßig, wenn ich mir jetzt darüber Gedanken machte. Andere Dinge hatten Vorrang.

Ich wartete, bis sich die Frau etwas erholt hatte. Sie putzte sich die Nase, rieb die Augen trocken und hörte meine Frage.

»Es geht im Prinzip um diese Ophelia, Mrs. Quinn. Sie liest den Kindern die Märchen vor. Das wird bestimmt nicht ohne Terminabsprache ablaufen. Kennen Sie die Orte, an denen sie auftritt?«

»Nein, die kenne ich nicht.«

»Schade«, sagte ich enttäuscht. »Es wäre gut gewesen, wenn ich…«

»Moment«, unterbrach sie mich. »Ich kenne sie nicht auswendig, aber ich kann herausfinden, wo sie auftritt. Es gibt eine Liste, die veröffentlicht wurde.«

»Das hört sich gut an. Haben Sie diese Liste?«

»Ja.«

Endlich ein Lichtblick. Ich war erst mal außen vor und schaute zu, wie sie aufstand. Sie trat an einen schmalen Schrank und zog eine Schublade auf. Dort lagen einige Papiere, in denen sie herumwühlte und endlich das fand, was sie suchte.

Es war der Ausschnitt aus einer Zeitung, und sie erklärte mir, dass es ein Terminplan war.

»Das hört sich doch gut an.«

»Hier, lesen Sie.«

Es waren die verschiedensten Daten aufgeführt, wo Ophelia ihre Märchen erzählte. Neben den Daten standen auch die entsprechenden Ortschaften, und mich interessierte nur der heutige Tag. Zweimal am Tag trat sie auf.

Zum einen am Morgen, zum anderen am frühen Abend. Da versammelten sich bestimmt die größeren Kinder.

»Sie tritt auch heute auf«, murmelte ich.

»Und wo?« wollte Mrs. Quinn wissen.

»Nicht mal weit von hier. In einer Schule. Wahrscheinlich im Theaterraum oder der Aula.«

»Ja, solche Orte mag sie.«

Ich schaute auf meine Uhr. »Die Zeit ist günstig.« Ein Lächeln huschte über meine Lippen. »Wenn ich ehrlich bin, dann habe ich schon immer gern Märchen gehört.«

»Sie wollen hin?«

»Warum nicht?«

Lena Quinn trat einen Schritt von mir weg. »Und was ist mit meinem Sohn?« flüsterte sie.

»Keine Sorge, Mrs. Quinn, den habe ich nicht vergessen, denn manchmal muss man Umwege gehen, um zum Ziel zu gelangen. Daran sollten Sie immer denken.«

»Nein, ich denke nur an meinen Sohn, und ich will ihn zurückhaben. Wenn nicht, dann weiß ich nicht, was ich tue…«

***

Ophelia erzählte. Sie hatte eine bequeme Sitzhaltung eingenommen und hielt die Augen fast geschlossen. Sie sprach von dem kleinen Gerrit, der seinen Weg in die andere Welt gefunden hatte und nicht mehr in seinem Bett bleiben wollte.

»Und so«, flüsterte sie, »wurde er von der anderen Welt empfangen…«

»Ist sie böse?« rief eine Kinderstimme.

»Das kann man so nicht sagen. Sie ist anders, und wer sie betritt, der lernt auch andere Lebewesen kennen. Es ist eine Welt, die den meisten Menschen verschlossen bleibt, weil sie eben so anders ist. Aber Jungen und Mädchen, die intensiv träumen, die können hin und wieder einen Blick in diese Welt werfen. Gerrit aber betrat sie. Er durchwanderte sie mit langen Schritten und staunenden Augen. Es sah, dass in dieser Welt keine Menschen lebten, wie er sie kannte. Sie war auch nicht hell, sondern rot und feurig. Um ihn herum gab es einen roten Nebel, und die Menschen, die er zu Gesicht bekam, lebten nicht mehr. Aber sie waren nicht tot, sie lebten auf ihre Weise. Und so ging Gerrit weiter. Er wollte jemanden finden, mit dem er sich unterhalten konnte. Er wollte fragen, was mit dieser Welt passiert war, denn er gehörte zu den neugierigen Jungen, die alles genau wissen wollten. Und so ging er weiter, bis er zu einen alten Haus kam, das sehr schief gebaut war und einen Sturm nicht hätte überstehen können…«

Die Kinder hörten gebannt zu. Manche fürchteten sich und klammerten sich an ihrem Nachbarn fest. Das Dunkel um sie herum schüchterte sie ein, während Ophelia weiterhin mit interessanter Stimme berichtete, wie es um den kleinen Gerrit stand. Sie sprach so exakt, dass jeder Satz vorstellbar war, als hätte sie die Szenen mit flinken Fingern gemalt.

Keines der Kinder konnte sich der Faszination entziehen, und die Erwachsenen in den letzten Reihen spürten ebenfalls, dass hier eine besondere Erzählerin am Werk war.

Aber sie nahmen es anders auf als die Kinder. Nicht alle, nur zwei, drei Mütter. Doch stören wollten sie nicht. Nur an ihren Gesichtern war abzulesen, dass ihnen die Geschichte vom kleinen Gerrit nicht besonders gefiel.

»So etwas sollte man den Kindern nicht erzählen«, flüsterte jemand.

»Stimmt. Es ist unheimlich.«

»Märchen sind eben so.«

»Aber sie erschrecken die Kinder.«

»Später nicht mehr. Da können die Kids ihre Ängste abbauen. Glauben Sie mir. Ich habe mich damit beschäftigt.«

»Ich auch«, wurde gesagt. »Nur trifft das nicht bei allen zu. Ich habe hier ein verdammt ungutes Gefühl.«

»Wieso?«

»Dass bei dieser Erzählerin alles anders abläuft. Das hier ist keine normale Märchenstunde. Ich will nicht behaupten, dass es Horror ist, aber weit davon entfernt ist es auch nicht. Da könnt ihr sagen, was ihr wollt. Ich stehe dazu.«

»Was sollen wir denn tun?«

»Lasst sie weiter erzählen.«

»Okay. Aber wenn unsere Kinder Angst kriegen, dann greife ich ein.«

»Gut.«

Die Frauen schwiegen und lauschten, was ihnen die Prinzessin weiterhin zu sagen hatte.

»Und Gerrit, der vor dem Haus stehen geblieben war, spürte genau, dass es etwas Besonderes sein musste. Nicht, weil es so schief gebaut war und das Dach weit nach unten hing, nein, hier lief etwas anderes ab. Es lag hinter den geschlossenen Fenstern und der Tür versteckt. Da war ein großes Geheimnis verborgen.«

»Warum geht er nicht einfach hinein?« rief ein Junge in der ersten Reihe.

»Weil auch jemand wie Gerrit Angst hat.«

»Aber es hat ihm noch niemand etwas getan.«

Ophelia lächelte. »Gerrit überlegt noch, ob er hineingehen soll. Er schaut sich um. Er sieht überall Gesichter oder vielleicht bildet er sie sich nur ein. Es ist alles möglich in dieser Welt, in der er sich befindet. Alles…«

»Kann er denn nicht wieder weg?« rief ein Mädchen mit jämmerlich klingender Stimme.

»Vielleicht will er das gar nicht.«

»Aber du kennst die Geschichte doch.«

»Schon, aber ich weiß nicht, wie sie ausgeht. Es kann vieles passieren. Gerrit ist wirklich mutig. Ich weiß nicht, ob es unter euch einen gibt, der ebenso mutig ist.«

Da schwiegen die jungen Zuhörer.

Ein Kind hatte nachgedacht und fragte: »Aber du kennst die Märchen doch alle. Wieso weiß du nicht, wie es weitergeht? Das kann ich nicht verstehen.«

»Weil die Geschichte von Gerrit etwas Besonderes ist, meine kleinen Freunde.«

»Wieso denn?«

»Vielleicht ist es gar kein Märchen. Kann es nicht sein, dass es Gerrit wirklich gibt? Glaubt ihr nicht, dass sich die Wirklichkeit und die Märchen oft überschneiden? Würdet ihr euch nicht wundern, wenn ihr Gerrit plötzlich hier seht? Wäre dann aus einem Märchen nicht Wirklichkeit geworden? Wäre es nicht spannend, wenn ihr dem kleinen Gerrit die Hand schütteln könntet?«

Fragen wie diese machten die Kinder sprachlos. Da war keines in der Lage, eine Antwort zu geben, aber jedes spürte, dass diese Märchenstunde anders verlief.

In den hinteren Reihen wurde es einer Mutter zu viel. Sie regte sich auf und behielt ihren Ärger nicht mehr bei sich. »Was soll das eigentlich?« rief sie mit lauter Stimme über die Köpfe der Kinder hinweg. »Sind das, was Sie da erzählen, Märchen? So kenne ich das nicht. Und es hat sich in den Jahren nichts geändert.«

»Bei mir schon«, erwiderte Ophelia. »Ich bin andere Wege gegangen, und ich habe Erfolg.«

»Ja, aber Sie machen den Kindern Angst. Sie erzählen da Dinge, die unsere Kids als wahr ansehen. Das sind dann keine Märchen mehr, das ist der pure Realismus.«

»Und wenn schon, Madam. Irgendwo gib es immer Schnittstellen. Hat man Ihnen nicht gesagt, dass in den Märchen viel Wahrheit steckt? Dass sie die andere Seite des Lebens wiedergeben? Dass viele gar nicht erfunden sind, dass man ihren Spuren nachgegangen ist? Historiker und Völkerkundler haben es getan. Sie sind den Ursprüngen nachgegangen, und sie haben erlebt, dass manche Märchen der Wahrheit entsprechen. Man hat sich das Dornröschen, das Schneewittchen oder Zwerg Nase nicht aus den Fingern gesaugt und auch nicht die Geschichte von einem Mann, der das Fürchten lernen wollte. Da spielten Tote mit. Verstorbene, die plötzlich wieder da waren. Hat man heute nicht einen anderen Namen für sie gefunden? Manche sagen Zombies dazu. Lebende Tote…«

»Hören Sie auf damit!«

»Bitte. Aber ich wollte Ihnen nur erklären, wie man Märchen betrachten muss. Sie haben ihre eigene Welt, ihren eigenen Ursprung, aber man soll nicht so arrogant sein und behaupten, dass diese Welt erfunden ist. Man sieht sie nur nicht. Sie liegt auf der Lauer und wartet. Manchmal öffnen sich die Tore, sodass die Welt der Märchen in die unsere eingreift. Ich weiß es.«

»Ha, und woher nehmen Sie das Wissen?« rief die aufgebrachte Frau mit lauter Stimme und sprang dabei auf.

»Vielleicht entstamme ich selbst dieser Welt. Es leben dort die ungewöhnlichsten Geschöpfe, aber es gibt auch uns, die Menschen, die sich dort ihren Platz erobert haben.«

Die Frau wusste nicht mehr, was sie darauf sagen sollte. Sie setzte sich zurück auf ihren Platz. Zudem hatte sie bemerkt, dass die Kinder unruhig wurden, und so wollte sie den Fortgang der Geschichte nicht stören.

Ophelia breitete die Arme aus. Sie wandte sich wieder an die Kinder und wollte wissen, ob sie alles verstanden hatten.

Die meisten nickten.

»Das ist wunderbar, meine kleinen Freunde. So kann ich die Geschichte von Gerrit fortführen.«

»Ja, ja!« rief jemand. »Wir wollen wissen, ob Gerrit in das Haus gegangen ist.«

»Bitte, dann…«

»Ist es das Haus einer Hexe?« fragte jemand. »So wie bei der Geschichte von Hansel und Gretel?«

»Lasst euch überraschen. Vielleicht lebt eine Hexe dort. Vielleicht auch nicht. Ich werde es euch erzählen, und dann werdet ihr staunen, denn ihr werdet es mit eigenen Augen zu sehen bekommen.«

Die Kinder waren von den letzten Worten so überrascht worden, dass sie nur staunen konnten. Auch die Mütter hatten gehört, was dort gesagt worden war. Einige von ihnen schüttelten nur die Köpfe. Andere waren sehr nachdenklich geworden.

Die Prinzessin erzählte weiter. Diesmal senkte sie ihre Stimme, aber sie war trotzdem bis in die letzte Reihe zu hören.

»Und dann war Gerrit es leid. Er wollte endlich wissen, ob jemand in diesem alten Haus wohnte. Die Tür hatte er schon gesehen. Noch zögerte er, aber dann gab er sich einen Ruck, denn er wusste genau, dass dieses Haus ihm sein Geheimnis nur verriet, wenn er es auch betrat. Licht sah er nicht hinter den Fenstern, doch als er noch näher an das Haus herantrat, da entdeckte er doch etwas. Hinter den Scheiben schimmerte es rötlich, als wäre ein großes Feuer dort zu einer Glut zusammengefallen, die sich im ganzen Haus ausbreitete.«

»Er soll hineingehen!«

»Ja, ja, nicht so hastig. Auch unser kleiner Held ist nicht nur mutig. Seine Knie zitterten schon, als er den letzten Schritt ging, und auf seinem Rücken lag ein kalter Schauer. Kalt war auch die alte Klinke, die er nach unten drücken musste. Er tat es und…«

Sie legte eine Kunstpause ein und sah, dass ihre Erzählung die Kinder in ihren Bann gezogen hatte.

»Was sah er denn?«

Ophelia lächelte. »Gerrit öffnete die Tür, und er musste sich anstrengen, denn sie klemmte. Dann war der Weg für ihn frei. Nichts hinderte ihn mehr daran, in das Haus zu schauen und auch hineinzugehen. Gerrit tat es nicht. Er blieb noch an der Tür stehen, um alles genau sehen zu können, was dort passierte. Aber es passierte nichts. Keiner kippte Wasser oder widerlichen Schleim auf ihn nieder. Er konnte in das Haus gehen, das von einem rötlichen Licht erfüllt war. Und plötzlich wurden ihm die Augen geöffnet, denn er sah, dass er nicht mehr allein war. Er schaute auf eine schöne Frau, die ihm gegenüber saß. Sie wartete auf ihn, und er wollte wissen, wer sie war. Deshalb fragte er nach ihrem Namen und sie erklärte ihm, dass sie eine Prinzessin wäre.«

»Und wie hat sie geheißen?« rief ein Junge und sprang dabei auf.

»Ophelia war ihr Name.«

»Aber so heißt du doch auch.«

»Ich weiß.«

»Und die andere Ophelia?«

»Das bin ich, meine kleinen Freunde…«

***

Jetzt war es heraus, aber für die Kids gab es keine Erlösung von ihrer Spannung. Sie saßen still wie selten. Sie hatten die Wahrheit erfahren und mussten sie erst mal begreifen, was ihnen natürlich nicht leicht fiel. Sie saßen auf ihren Plätzen und reduzierten sogar die Atemgeräusche, denn das Gehörte war einfach unglaublich.

»Stimmt das wirklich?« fragte ein Mädchen aus der ersten Reihe.

»Du hast es erfasst, meine Liebe. Es ist die Wirklichkeit. Gerrit hat eine Prinzessin gesehen. Er sah mich. Ich habe in diesem Haus gelebt. Ich ganz allein.«

»Aber das ist doch ein Märchen, bitte…«

»Bin ich ein Märchen?«

»Nein.«

»Danke. Und habe ich euch nicht zu verstehen gegeben, dass Märchen oft die Wahrheit enthalten?«

»Aber nur im übertragenen Sinn!« rief eine Frau aus der letzten Reihe. »Nur da…«

»Ändern Sie Ihre Denkweise, Madam. Seien Sie offen für alles. Auch für das, was oft unmöglich erscheint. Einen anderen Rat kann ich Ihnen leider nicht geben. Es wird Zeit, dass die Mythen wieder mehr Bedeutung im Leben der Menschen bekommen. Mythen und Märchen, Madam. Wo gibt es da die Grenze? Können Sie mir das sagen?«

»Das ist eine reine Glaubenssache«, lautete die Antwort.

»Bei vielen, das stimmt. Aber ich bin erschienen, um den Beweis anzutreten. Für mich sind die Märchen sehr wichtig. Etwas anderes akzeptiere ich nicht.«

»Erzählen Sie weiter«, sagte eine andere Frau. »Sie machen das sehr spannend. Auch ich will wissen, was geschieht.«

»Das werden Sie, keine Sorge, denn alles, was Sie bisher erlebt haben, war nichts anderes als ein Vorspiel. Eine Ouvertüre, eine Einleitung, denn jetzt kommen wir zum Hauptteil, in dem ich den Kindern und den Erwachsenen die Märchen so nahe wie möglich bringen will. Nur dann hat sich dieser Abend gelohnt.«

Den Frauen war der Wind aus den Segeln genommen worden. Sie schwiegen, aber die Kinder waren gespannt. Sie hockten auf ihren Sitzen und sahen aus, als würden sie jeden Augenblick in die Höhe springen, um auf die Erzählerin zuzulaufen.

Einer fasste sich ein Herz. »Was ist denn jetzt mit Gerrit? Er hat doch die Prinzessin gesehen.«

»Ja, das stimmt.«

»Und das bist du, nicht?«

»Ja, das bin ich.«

»Erzähle weiter von dem Haus und von Gerrit!« rief ein Junge.

»Das werde ich nicht. Ich habe euch doch gesagt, dass ihr das Märchen erleben könnt. Ich brauche nichts mehr zu erzählen. Die Welt der Märchen und die, in der wir leben, sind zusammengelegt worden. Sie bilden durch mich eine Einheit, und ihr sollt sehen, dass all das, was ich euch berichtet habe, keine Lüge ist. Ich habe nicht nur gesprochen, ich will euch die Welt zeigen. Da ist sie…«

Plötzlich waren auch die Erwachsenen in den Bann gezogen worden. Da meldete sich niemand mehr. Es herrschte plötzlich eine gespannte Stille, die nicht mal von heftigen Atemstößen durchbrochen wurde. Die Zeit schien angehalten worden zu sein. Der Raum glich in seiner Stille einem Friedhof.

Und es passierte etwas. Aber es geschah fast lautlos. Nur als sich die Prinzessin von ihrem Thron erhob, war das Rascheln der Kleidung zu hören.

Sie blieb für einen Moment stehen und schaute nach vorn. Dabei sah es so aus, als wollte sie die Menschen segnen, auf die sie schaute. Aber sie tat das Gegenteil, sie drehte sich von ihnen weg, nahm den Stuhl mit und ging in den Hintergrund hinein.

Sie ging und ging…

Sie hätte längst gegen die Wand laufen müssen, doch die schien nicht mehr vorhanden zu sein. So konnte Ophelia ihren Weg fortsetzen, als würde sie hinein in ein Niemandsland schreiten.

Den Zuschauern drehte sie weiterhin den Rücken zu, und als sie dann stehen blieb, da stellte sie den Stuhl auch wieder ab, auf dem sie dann ihren Platz einnahm.

Jedem kam die Szene bekannt vor. Sie war zuvor von Ophelia erzählt worden, denn genau die Person hatte der kleine Gerrit gesehen, und jetzt war Ophelia dazu geworden.

Die Kinder hatten andere Gedankengänge als die Erwachsenen.

Sie saßen da und staunten nur. Ihre Mütter allerdings waren schockiert, denn sie hatten miterleben müssen, wie zwei Welten zusammentrafen. Die Szenerie hatte sich verändert. Die Prinzessin saß auf ihrem Thron, aber sie war trotzdem eine andere Person geworden.

Um sie herum glühte es rot. Es gab auf der kleinen Bühne keine Grenzen mehr. Weder eine Wand im Hintergrund noch an den Seiten. Alles offen. Das Märchen war zur Wahrheit geworden.

In der letzten Reihe war das Getuschel der Mütter zu hören. Das neue Bild war für sie zu sehen, nur konnte sich niemand so recht einen Reim darauf machen.

»Was ist das?«

»Eine Wahrheit.«

»Wieso denn?«

»Märchen und Wirklichkeit.«

»Unmöglich!«

»Dann geh doch hin.«

»Verdammt, es geht nicht um mich. Ich will meinen Sohn da weg haben. Ich glaube nicht, dass so etwas gut für die Kinder ist. Das ist ja schon für mich der reinste Horror. Märchen sind schlimm. Aber es sind eben nur Märchen. Darauf haben sich die Kinder bisher verlassen können. Und das ist jetzt ad absurdum geführt worden.«

Die Mutter hatte länger gesprochen, als sie es eigentlich wollte.

Eine andere Frau, die ganz außen saß und sich bisher noch nicht gemeldet hatte, stellte mit zittriger Stimme eine Frage.

»Wie heißt das Märchen eigentlich? Es muss doch eine Überschrift oder einen Titel haben?«

»Der wurde genannt.«

»Ich habe ihn vergessen.«

Es wäre normal gewesen, hätte eine der anderen Frauen eine spontane Antwort gegeben. In Anbetracht der Geschehnisse war das allerdings nicht der Fall. Man traute sich nicht so recht, bis die Mutter, die bisher sehr forsch gewesen war, diesen einen Titel aussprach.

»Die Dämonen-Prinzessin!« flüsterte sie scharf.

Danach war es still. Niemand verspürte den Wunsch, diese Aussage zu interpretieren. Man blieb still. Vielleicht sogar erstarrt in den eigenen negativen Gedanken. Es gab da diesen Begriff Dämonen, und auch Erwachsene fürchteten sich davor. Dämonen waren immer schlimm, aber sie waren nur Fantasiegebilde. Zumindest für die meisten Menschen. Jetzt aber kamen die Frauen ins Nachdenken.

Auch deshalb, weil sich auf der Bühne die Szenerie verändert hatte.

Es gab plötzlich eine Kulisse. Die jedoch war nicht aufgebaut worden, sie war praktisch aus dem Nichts entstanden, als hätte man sie aus dem Unsichtbaren ins Sichtbare gezerrt.

Rotbraune Wände, die aussahen wie erstarrte Flammen. Sie wiesen ein unruhiges Muster auf, und wer genauer hinschaute, der sah innerhalb dieser Muster Gesichter oder Gestalten.

Fratzen. Totenschädel mit weit geöffneten Mäulern. Wesen mit Tierköpfen und langen, krakenähnlichen Armen, die nach irgendwelchen Opfern griffen, um sie an sich zu reißen.

Und dazwischen oder davor saß die Märchenerzählerin. Die Geschichte hieß die Dämonen-Prinzessin, und die Frauen machten sich Gedanken darüber, ob die Prinzessin keine Märchenfigur mehr war, sondern aus der Wirklichkeit stammte und das Märchen eben nur vorgespielt hatte.

»Das können wir nicht zulassen«, erklärte die forscheste der Mütter. »Wir dürfen es auf keinen Fall.«

»Was denn?«

»Es ist für unsere Kinder gefährlich. Ich will nicht, dass meinen beiden etwas passiert. Das ist auch kein Märchen mehr. Ich für meinen Teil werde meine Kinder nehmen und gehen. Etwas anderes will ich nicht mehr. Habt ihr das verstanden?«

Das hatten die Mütter wohl. Allein ihnen fehlte der Mumm, um etwas zu unternehmen, denn jetzt war die Stille auf der Bühne vorbei.

Ophelia, die auf ihrem Thron saß, übernahm wieder das Wort.

Diesmal sprach sie mit veränderter Stimme. Sie war düster geworden, und viele Worte mündeten in einem Raunen.

»Hört genau zu, meine Kinder. Ich habe davon gesprochen, dass Märchen wahr werden können. Und nun ist es geschehen. Die Geschichte, die ich euch erzählt habe, entspricht der Wahrheit. Wir befinden uns in einem Märchen. Es ist die Geschichte der Dämonen-Prinzessin, und ihr seid nicht mehr die Zuhörer. Ihr könnt mitspielen, nein, ihr müsst mitspielen. Das ist das Neue daran, das einfach Wunderbare. Wir alle sind ein Märchen, und was sonst nur erzählt wurde, ist nun eingetroffen. Erinnert ihr euch noch an Gerrit?«

»Ja!« rief eine Kinderstimme. »Er hat die Tür geöffnet.«

»Sehr gut, meine Kleine. Er öffnete die Tür und damit zugleich das Tor in die Märchenwelt. Wenn ihr mir nicht glaubt, werdet ihr gleich eines Besseren belehrt.«

Die Spannung war für die Kids fast unerträglich geworden. Auch die Mütter mischten sich nicht ein. Nur die Frau auf ihrem Thron bewegte sich. Sie streckte eine Hand zur Seite aus. Dabei öffnete sich das lange Kleid, das in Wirklichkeit ein Umhang war, ein wenig, und Körperteile einer halb nackten Gestalt wurden freigelegt.

Eine Geste reichte.

Aus dem Rot löste sich eine Gestalt, die bisher noch nicht zu sehen gewesen war. Ein Junge, der mit unsicheren Schritten ging und mit einem Satz empfangen wurde.

»Willkommen im Reich der Dämonen-Prinzessin…«

***

Es war so etwas wie ein Finale, denn das Märchen hätte auch damit enden können. Doch wer genau hinhörte, der musste sich eingestehen, dass es wohl damit erst begann.

»Das ist ja Gerrit!« rief ein Mädchen aus der ersten Reihe und streckte seinen linken Arm nach vorn. »Ja, so hast du ihn beschrieben. Das ist Gerrit!«

Der Ruf blieb nicht unbeantwortet. Andere Kinder meldeten sich.

Sie wollten, dass Gerrit zu ihnen kam, doch er kümmerte sich nicht darum. Er ging auf die Prinzessin zu und blieb dann vor ihr stehen.

Sie griff nach ihm, spreizte im Sitzen die Beine und stellte den Jungen in die Lücke. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und hatte ihn so gedreht, dass er die Zuschauer anschaute.

»Schaut ihn an, meine kleinen Freunde. Ich habe euch das Märchen von Gerrit erzählt, und jetzt seht ihr, dass es kein Märchen ist, denn Gerrit gibt es wirklich. Er hat den Weg zu mir gefunden, denn er weiß genau, wo er sich wohl fühlt. Er ist so wunderbar. Und er ist etwas ganz Besonderes. Er kann sich in den Märchen ebenso bewegen wie in der normalen Welt, in der ihr lebt. Er ist ein kleines Wunder. Ich weiß, dass sich viele Kinder wünschen, mal in einem Märchen zu sein, sich dort zu bewegen, wo sie sich hingeträumt haben. Ich weiß es, dass viele kurz vor dem Einschlafen von den Märchengestalten träumen, dass sie einmal Frau Holle sein wollen, die ihre Betten ausschüttelt, oder auch die vornehme Prinzessin auf der Erbse. All die Wünsche kenne ich, und jetzt bin ich erschienen, um sie euch zu erfüllen. Ist das nicht wunderbar?«

Die Kinder waren zu überrascht, um eine Antwort geben zu können. Die Erwachsenen nicht. Sie gaben ihre Kommentare ab. »Die spinnt.«

»Das wird ja immer schlimmer.«

»Die kommt aus dem Irrenhaus.«

»Ja, die ist gefährlich, und wir sollten unsere Kinder vor ihr schützen.«

»Ich weiß nicht, wer dieser Gerrit ist, aber besonders glücklich sieht er nicht aus. Er findet sich in dieser Welt nicht zurecht. Es ist nicht mehr die seine, und so etwas kann man einem Kind einfach nicht antun. Das tut mir leid.«

»Was willst du denn tun, Judy?«

»Das kann ich dir sagen. Ich werde meine beiden Kinder dort wegholen. Und wir sollten es gemeinsam tun. Wenn wir zusammen aufstehen und zu unseren Kindern gehen, wird diese Person dort keine Gelegenheit mehr haben, ihr Spiel weiterhin durchzuführen. Ich weiß mittlerweile nicht mehr, ob ich es mit einem normalen Menschen zu tun habe oder dort eine Gestalt sitzt, die es gar nicht geben kann. Eine Dämonin. Dabei bleibt mir das Lachen im Hals stecken.«

Judy Peters spürte, dass sie die anderen Mütter erst noch überzeugen musste. Sie waren nicht so forsch, die gehörten zu denen, die nicht über ihren Schatten springen konnten.

»He, entscheidet euch!«

Die Entscheidung fiel woanders, denn Ophelia meldete sich wieder zu Wort. Sie wandte sich direkt an die Kinder und rief ihnen zu:

»Wer liebt die Märchen so, dass er sie nicht vergessen kann?«

Alle Arme reckten sich in die Höhe.

»Das ist sehr schön. Darüber freue ich mich, und deshalb möchte ich euch auch einen Gefallen erweisen. Ihr alle seid eingeladen, zu mir zu kommen. Kommt her, kommt in die Welt der Märchen und erlebt sie. Gerrit war der Erste. Warum soll er allein bleiben? Er möchte gern Freunde haben, und die könnt ihr sein. Gerrit wartet auf euch. Steht auf und tretet ein in die Welt der Märchen, die es auch in der Wirklichkeit gibt. Wer weiß, welche Türen sich noch für euch öffnen werden…«

Die Worte faszinierten die jungen Zuhörer. Aber sie taten noch nichts. Ganz im Gegensatz zu Judy Peters. Die Frau, die einen hellblauen Jeansanzug trug und ein rotes Tuch in ihr blondes Haar gebunden hatten, sprang mit einer schnellen Bewegung von ihrem Stuhl hoch.

»Was zu viel ist, ist zu viel!« schrie sie der Dämonen-Prinzessin entgegen. »Es reicht, was Sie hier angerichtet haben! Die Kinder sind völlig durcheinander. Das sind keine Märchen mehr, das hier ist ein verdammter Horror und nichts anderes!«

Die Frau blieb auch nicht mehr auf ihrem Platz stehen. Der Worte waren für sie genug gewechselt worden, hier mussten endlich Taten folgen, und damit wollte sie anfangen.

Mit schnellen Schritten hastete sie auf die kleine Bühne zu. Ihr Blick war starr nach vorn gerichtet. Bei jeder Bewegung schnaufte sie durch die Nase, und sie schaute weder nach rechts noch nach links. Dabei sah sie auch ihre Kinder nicht. Sie fühlte sich fast wie eine Rächerin, die endlich ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte.

Es war niemand da, der Judy Peters zurückhielt. Zwar riefen ihre beiden Kinder ihren Namen, doch auch davon ließ sie sich nicht aufhalten. Erst als sie die Stuhlreihen passiert hatte, ging sie langsamer, behielt den Blick jedoch weiterhin auf die Bühne gerichtet.

Und plötzlich war etwas in ihr, das ihr einen kalten Schauer über den Rücken trieb. Ihre Forschheit verschwand. Judy Peters merkte, dass etwas auf sie zukam, in dessen Nähe sie sich unwohl fühlte. Beschreiben konnte sie den Zustand nicht. Es war möglicherweise eine innere Stimme, die ihr eine Warnung schickte.

Deshalb blieb sie stehen.

Der Bühnenrand vor ihr war nicht sehr hoch. Sie brauchte nur einmal das Bein zu heben und wäre oben gewesen. Aber das tat sie nicht. Ihre Forschheit war plötzlich wie weggeblasen. Sie stand vor der Bühne, schaute nach vorn und sah die Dämonen-Prinzessin, die noch immer den Jungen festhielt.

Judy Peters musste zunächst alles in sich aufnehmen. Es war nicht leicht für sie, denn sie merkte etwas von der anderen Kraft, die im Hintergrund lauerte.

Schweiß stand plötzlich auf ihrer Stirn. Es war so warm geworden, und sie überkam der Eindruck, dass sich die Szene, die sie vor sich sah, immer mehr ausweitete. Sie nahm einen ganz anderen Raum ein. Sie war breiter und auch tiefer, und sie glaubte nicht, dass menschliche Maße ausreichten, um sie zu erfassen.

Etwas war hier anders. Sie stand hier noch in der Wirklichkeit, aber vor ihr hatte sie sich verwandelt.

Auch ihre Stimme versagte. Sie fühlte sich als Verliererin. Dabei musste sie nur einen Schritt vorgehen, um das Andere zu erreichen.

Aber was war das?

Innerhalb der wenigen Sekunden, in denen sie sich vor dieser kleinen Bühne aufhielt, hatte sich vieles verändert. Ihr schwirrten Begriffe durch den Kopf wie Märchen und Mythen, Jenseitswelten und Metaphysik. Angstträume und Wahnsinn, und je mehr sie nachdachte, umso schwerer ging ihr Atem. Sie musste zugeben, dass sie in den Bann dieser anderen und unheimlichen Welt geraten war, aber eine Chance, ihr zu entkommen, sah sie nicht. Sie gab sich selbst den Befehl, zurückzugehen. Ausführen konnte sie ihn nicht.

Es war einfach zu schwer, und so stand sie weiterhin auf der Stelle, ohne etwas zu sagen.

Die Dämonen-Prinzessin schaute über den Kopf des Jungen hinweg. Die dunklen Augen sahen nicht mehr so dunkel aus. Es hatte den Anschein, als läge ein verschwommener Goldschimmer darin.

Und sie sah auch das Lächeln, das die Lippen auseinander zerrte.

Für Judy war es das Lächeln einer Dämonin, denn so hatte sich die Prinzessin selbst bezeichnet.

»Was wolltest du?«

Judy hatte die Frage zwar erwartet, allein ihr fehlte der Mut zu einer Antwort.

»Wolltest du mich herausfordern?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Mir ging es um die Kinder, nur um die Kinder, verdammt noch mal.«

»Mir auch. Sie sind zu mir gekommen. Ihr habt sie sogar gebracht. Dafür muss ich euch dankbar sein. Aber ich hasse es, wenn man mich stören will. Und ich sehe dich als Störenfried an, verstehst du?«

»Was soll das?« Die Frau riss sich zusammen. Sie hatte sich auf die neue Lage einstellen können. »Wir sind gekommen, um zusammen mit den Kindern ein Märchen zu hören. Das ist alles. Eine Gruselshow wollten wir beileibe nicht.«

Ophelia schüttelte den Kopf. »Bei mir hört man keine Märchen, sondern erlebt sie. Das ist der große Unterschied. Man erlebt diese Geschichten, und du weißt selbst, dass es nicht nur gute Märchen gibt. Ich für meinen Teil liebe die bösen, und ich lasse sie meine Zuhörer auch erleben, das kann ich versprechen.«

»Nein, so haben wir nicht gewettet. Ich haben beschlossen, dass die Märchenstunde vorbei ist. Die Kinder werden mit ihren Müttern jetzt nach Hause gehen. Daran gibt es nichts zu rütteln. Ist dir das bewusst geworden, Ophelia?«

»Ich habe es gehört.«

»Dann richte dich danach.«

»Nein, du hast noch immer nicht begriffen. Nicht du und die anderen Mütter haben hier das Sagen, sondern ich. Denn ich bestimme, was passiert. Ich habe das Märchen oder die Märchen lebendig werden lassen, und ich schwöre dir, dass ich keinen einzigen Schritt zurückweichen werde.«

»Und was hast du vor?«

»Ich werde meine Märchenwelt für die Kinder öffnen. Nicht mehr und nicht weniger. Mit Gerrit habe ich begonnen. Ich bin seine Märchenfee gewesen. Ich habe mich ihm im Traum gezeigt. Ich bin schön, ich bin wie das Schneewittchen.«

»Du willst wie das Schneewittchen sein? Nein, du bist nicht die Schönste im ganzen Land. Du bist wie Schneewittchens Stiefmutter, verstehst du?«

»Hältst du mich für so hässlich?«

»Ja.«

»Dann schau dich an!«

»Ich weiß, wie ich aussehe, und ich weiß auch, was ich zu tun habe. Ich werde die Kinder jetzt auffordern, sich von ihren Plätzen zu erheben und zu gehen. Alles andere kannst du vergessen. Das hier wird deine letzte Märchenstunde sein.«

Judy Peters hatte keine Lust mehr, weiter zu diskutieren. Sie drehte sich mit einer heftigen Bewegung herum, aber sie schaffte nicht mal die Hälfte davon. Unsichtbare Hände waren plötzlich da und krallten seh an ihr fest. Sie wollte sich wehren, aber es gelang ihr nicht mehr, die Arme zu bewegen. Nur den Kopf konnte sie drehen, und den wandte sie der Bühne zu, auf der die dämonische Person ihren Platz eingenommen hatte und von dort aus regierte wie eine Königin.

»Komm zu mir…«

Die Worte waren nur leise gesprochen worden. Sie dröhnten trotzdem in den Ohren der Frau, und sie merkte sofort, dass sie in einen fremden Bann geraten war. Es gab bei ihr keinen Widerstand mehr, und so tat sie, was ihr befohlen worden war.

Plötzlich war alles so leicht. Sie stieg hoch zur Bühne. Der Holzboden war mit einem dunklen Stoff bespannt, doch auch hier überwog das schmutzige Rot. Es lag wie ein brauner Schmier auf dem Boden, während es sich zugleich im Hintergrund hielt und sogar Seitenwände gebildet hatte.

Wo bin ich?

Bei diesem Gedanken schwindelte ihr. Die Antwort war leicht zu geben. Sie stand auf einem Bühnenboden in einer Schule. Es war die normale Welt, und trotzdem fühlte sie sich wie aus dem Leben gerissen und eingetaucht in eine andere Welt, die sie nicht mochte, weil sie ihr einfach zu fremd war. Aber sie lag vor ihr und war zum Greifen nah, wobei es eine Königin gab, die sich Prinzessin nannte und auf ihrem Thron saß. Sie erwartete die Frau, die ihren Vorsatz nicht mehr hatte in die Tat umsetzen können. Jetzt musste sie tun, was die andere Seite verlangte.

»Komm näher…«

»Und dann?«

»Ich will dich haben.«

Was sie damit meinte, zeigte Ophelia wenig später. Sie schob Gerrit zur Seite und schuf damit genau den Platz, den sie brauchte. Sie streckte der Frau beide Hände entgegen und bewegte ihre Finger zuckend auf und nieder, als wollte sie Judy klarmachen, sie so schnell wie möglich anzufassen, was sie dann auch tat.

»Was fühlst du?«

»Nichts.«

Judys Hände lagen in denen der Prinzessin. Sie hatte nicht gelogen. Es gab keine Wärme an dieser Haut, aber es steckte auch keine Kälte in ihr. Es waren wächserne Totenhände, die sie anfassen musste, und ihr wurde allmählich klar, dass diese Person wirklich etwas Besonderes war.

Judy Peters wurde gezwungen, in Ophelias Augen zu schauen. Sie konnte dem Blick nicht ausweichen, er nagelte sie förmlich fest, und allmählich erlebte sie die Wirkung, denn der Blick verwandelte sich in einen regelrechten Bann.

»Wie heißt du?« fragte die Prinzessin flüsternd.

»Judy Peters.« Sie hatte nicht antworten wollen, aber dieser verdammte Blick hatte sie dazu gezwungen.

»Du bist mit einem Kind hier?«

»Ich habe zwei Kinder.«

»Wie heißen sie?«

»Karen und Kevin.«

»Sitzen sie hier?«

»Ja.«

»Wie alt sind sie?«

»Kevin ist elf Jahre alt, Karen neun.«

»Das ist wunderbar. Es ist genau das Alter, in dem ich mir die Kinder gewünscht habe. Karen, Kevin, Gerrit und all die anderen. Ich fühle mich plötzlich sehr wohl, und weiß du auch, weshalb?«

»Nein.«

»Weil ich die große Sammlerin bin und mir ein Kind nicht genug ist. Ich will, dass die Kinder die Märchen nicht nur hören, sie sollen sie sogar erleben.«

Normalerweise hätte die Frau heftig widersprochen. In diesem Fall tat sie das nicht. Sie war nicht mehr in der Lage dazu. Sie fühlte sich aus ihrem Leben herausgerissen und hinein in ein anderes gezerrt. Sie stand einfach nur neben sich und war doch bereits zu einem Teil dieser anderen Märchenwelt geworden.

»Märchen erleben lassen. Abtauchen, verschwinden in einer Welt für sich. Dafür bin ich da, und ich werde so handeln, wie es der Rattenfänger getan hat. Ich bin sicher, dass die Kinder mir folgen werden, und deine beiden machen den Anfang.«

Es ging gegen die Kinder. Es ging auch gegen ihre Kinder!

Judy begriff es, aber eine Reaktion zeigte sie nicht. Sie kam sich vor wie jemand, der in einem Schlammloch steckte und nicht mehr herausgezogen werden konnte. Alles war anders geworden, sie setzte zu keinem Protest an, und als sie die nächsten Worte der Prinzessin hörte, war das für sie wie ein Befehl.

»Sag deinen Kindern Bescheid, dass sie zu ihrer Mutter auf die Bühne kommen sollen!«

Nein, ich will nicht!, flüsterte eine Stimme in ihr. Ich will es nicht, verdammt! Sie sollen woanders hingehen. Weglaufen. So schnell wie möglich!

Judy wollte es ihnen sagen, es ihnen zurufen, aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Etwas saß in ihrer Kehle. Und so drehte sie sich halb um, damit sie auf die Kinder schauen konnte.

Karen und Kevin saßen in der ersten Reihe. Sie blickten zu ihrer Mutter hoch, und Judy Peters hatte den Eindruck, dass die anderen Kinder verschwunden waren und nur ihre beiden dort saßen und darauf warteten, dass etwas passierte.

»Kommt zu mir, bitte!«

Es tat ihr in der Seele weh, das sagen zu müssen, aber sie konnte nicht anders.

Die beiden erhoben sich.

Sie kamen auf die Bühne zu, und Judy sah sie wie durch einen dünnen Nebelschleier. Die Hand brauchte sie ihnen nicht zu reichen. Geschickt kletterten Karen und Kevin auf das Podium.

Sie hielten sich an den Händen. Selbst der sonst immer so wilde Kevin war ruhig geworden, und die ersten Worte sprach seine Schwester.

»Wo sind wir hier, Mummy?« Nicht Judy gab die Antwort. Das übernahm die Prinzessin. »Wir stehen hier am Anfang der Märchenwelt…«

***

Lena Quinn hatte sich nicht abweisen lassen und darauf bestanden, mich zu begleiten.

»Ich will Gerrit holen! Ich will ihn in meine Arme schließen, wenn ich das noch kann, und ich will seine verdammte Entführerin zu Gesicht bekommen. Ich will ihr gegenüberstehen. Es kann nicht sein, dass alles verloren ist, verdammt.«

Ich verstand sie. Auch ich an ihrer Stelle hätte nicht tatenlos zuschauen können, wenn man mir auf eine derart grausame Weise den Sohn genommen hätte.

Allerdings hatte ich sie darauf hingewiesen, dass dieser Fall alles andere als ein Kinderspiel war, auch wenn es dabei um eine Märchenerzählerin ging.

»Na und? Es gibt auch böse Märchen, Mr. Sinclair. Und dem tragen wir einfach Rechnung.«

»Ja, gut, das machen wir.«

Ich hatte kurz in Erwägung gezogen, Suko Bescheid zu geben. Davon hatte ich wieder Abstand genommen. Er war an diesem Abend mit Shao unterwegs. Beide wollten schon nach Weihnachtsgeschenken schauen, was sich jedes Jahr wiederholte und mich immer wieder in Schwierigkeiten brachte. Irgendwann würde ich es auch mal schaffen. Zuvor aber musste ich den vorweihnachtlichen Horror aus dem Weg räumen.

Was da passiert war, konnte ich einfach nicht hinnehmen. Auch wenn die Person als Prinzessin bezeichnet wurde, stand noch lange nicht fest, dass sie auch zur guten Seite gehörte. Sie war aus einer Welt gekommen, in die Menschen keinen Einblick hatten, ich ebenfalls nicht, aber ich kannte die Gefährlichkeit dieser Dimensionen, wenn sie sich mit der normalen überlappten.

Und ich hatte nicht die Reaktion meines Kreuzes vergessen. Normal hatte es sich nicht verhalten. Es erwärmte sich nicht einfach so, wie man so schön sagte. Da hatte es sehr wohl einen Grund gegeben, und dieser Grund hieß Ophelia.

Woher kam sie?

Ich hatte inzwischen auch an den Begriff Aibon gedacht. Dem Land der Druiden. Einem Reich, in dem Märchen oder besser Legenden entstanden waren. In Aibon gab es die Feen und Elfen, die geheimnisvollen Wesen, die in den Legenden auftauchten und den Menschen meist positiv gegenüberstanden.

Das war die eine Seite.

Es gab noch eine zweite, und die konnte man als die dunkle Seite des Landes ansehen. Das war das böse Aibon, beherrscht von einem Dämon mit dem Namen Guywano. Wenn ich an ihn dachte, konnte ich mir gut vorstellen, dass er mit einer Person zusammenarbeitete wie dieser falschen Prinzessin. Aber das waren Theorien. Genaues wusste ich nicht, aber ich würde es herausfinden, da war ich mir sicher.

Unser Ziel war eine Schule. Dort hatte Ophelia an diesem frühen Abend ihren großen Auftritt. Gerrit besuchte die Schule. Er wäre auch hingegangen, um der Frau zuzuhören, aber es war alles anders gekommen.

Man hatte sich ausgerechnet für ihn interessiert, und auch darüber machte ich mir Gedanken.

Er war für die Prinzessin wichtig. Warum? Wollte sie an ihm ein Exempel statuieren?

Ich hatte keine Ahnung. Es war mir momentan auch egal. Andere Dinge waren wichtiger.

Da die Schule nicht weit entfernt lag, konnten wir zu Fuß gehen, und so hatte ich die nötige Zeit, entsprechende Fragen zu stellen.

Ich erfuhr, dass sich einige Kinder angemeldet hatten, um der Märchentante zuzuhören.

»Da kann die Welt noch so modern geworden sein, Mr. Sinclair, aber so etwas zieht immer. Zum Glück, meine ich, auch wenn das hier, was wir erleben, nicht eben erfreulich ist.«

»Stimmt.« Ich stellte den Kragen der Jacke hoch. Es war zwar unnatürlich warm für die Jahreszeit, aber der böige Wind fuhr doch kühl gegen meinen Nacken. Er wirbelte Laub auf, aber die Bäume waren noch nicht ganz kahl geworden.

Die Wärme hielt einfach zu lange an. Irgendwie wartete jeder auf den Winter.

Lena Quinn kannte sich besser aus als ich. Sie führte mich über Schleichwege der Schule entgegen, deren Rückseite wir zuerst erreichten. Eine graue Mauer, an der sich ein ebenfalls grauer Hof anschloss, was den Bodenbelag anging.

Mrs, Quinn blieb stehen und deutete auf die Mauer. »Das ist die eine Seite des Anbaus.«

»Anbau?«

»Ja, dort befindet sich der Aufführraum. Von einer Aula will ich nicht sprechen, das wäre zu hoch gegriffen. Man hat den Raum für kleine Feiern geschaffen. Er wird auch vermietet, sodass ein wenig Bares reinkommt. Nicht schlecht, oder?«

»Bestimmt nicht«, sagte ich. »Kennen Sie auch den Eingang?«

»Es gibt hier keinen an der Rückseite. Wir müssen von vorn hineingehen.«

»Okay, dann los.«

Wir gingen an der linken Seite des Baus entlang und schauten bald darauf auf den freien Platz vor dem flachen Gebäude. Es war so etwas wie ein Schulhof, auf dem sich die Kinder austoben konnten, wenn sie in die Pausen gingen. Der Hof war recht sauber. Papier lag nicht herum, es gab nur Laub, mit dem der Wind spielte. Eine kleine Mauer grenzte das Gelände zur Straße hin ab.

Vor dem Eingang brannten mehrere Lampen. Sie gaben ein gelbliches Licht ab, das auch die abgestellten Autos und Fahrräder erreichte.

Bevor ich eine Frage stellen konnte, gab mir Lena Quinn bereits die Antwort. »Es sind immer einige Mütter da, die die Kinder begleiten. So braucht kein Kind allein zu kommen.«

»Gute Sache.«

»Ich hätte leider nicht mitgehen können, weil ich noch Dienst habe. Aber jetzt pfeife ich auf den Job. Soll man mich doch rausschmeißen, mein Sohn ist mir wichtiger.«

Da konnte ich ihr nur zustimmen.

Zunächst mussten wir das Schulgebäude betreten. Es war kein uralter Bau, aber auch kein moderner. Eine Tür aus festem Glas, große Scheiben, hinter denen wir die Flure sahen, die nicht hell erleuchtet waren, wo aber die Notbeleuchtung Licht abgab und für einen schummrigen Schein sorgte.

Lena Quinn lächelt mich zaghaft an, bevor sie nahe des Eingangs stehen blieb.

»Sollen wir?«

»Wir wohl nicht.«

»Wieso nicht?«

»Ich denke, dass es genügt, dass Sie mich bis hierher begleitet haben. Was uns erwartet, weiß ich nicht. Aber es könnte gefährlich werden. Zu gefährlich für Sie. Im Gegensatz zu Ihnen bin ich die Gefahr gewöhnt und…«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Nein, Mr. Sinclair, ich weiß, was Sie sagen wollen, aber das werde ich nicht tun. Ich verschwinde nicht. Ich bleibe auch nicht zurück. Ich bin eine Mutter, und es geht um meinen Sohn, um mein Kind.«

»Das verstehe ich ja…«

»Dann werde ich auch an Ihrer Seite bleiben.«

Dieser Konsequenz konnte ich mich nicht verschließen. Deshalb stimmte ich zu, aber ich warnte auch zugleich. »Bitte, Mrs. Quinn, tun Sie mir den Gefallen und lehnen Sie sich nicht zu weit aus dem Fenster. Sollte es zu einer Auseinandersetzung kommen, lassen Sie mich die Dinge regeln. Einverstanden?«

»Sicher.«

»Danke.«

Es wurde Zeit für uns, die Schule zu betreten. In der Nähe hielt sich niemand auf, nur wir standen im Licht. Ich drückte die schwere Glastür nach innen und betrat das Innere der Schule, in dem die Wärme einen Stau gebildet hatte. Sie schwappte uns entgegen.

Einen Moment lang glaubte ich, ersticken zu müssen, dann hatte ich mich an die Luft gewöhnt.

Auch hier waren wir allein, was mich allerdings wunderte. Schulen haben Hausmeister. Okay, die zogen auch ihre Arbeitsstunden durch und waren am Abend oder in der Nacht nicht tätig, aber sie mussten präsent sein, wenn Veranstaltungen stattfanden. Von einem Hausmeister hatte ich bisher jedoch nichts gesehen.

Darüber sprach ich mit Lena Quinn.

Sie stand vor mir und hob die Schultern an. »Jetzt, wo Sie es sagen, Mr, Sinclair, fällt es mir auch auf. Er müsste eigentlich hier im Gebäude sein.«

»Wohnt er denn hier?«

»Nein, aber um die Ecke.«

»Dann muss er erst recht hier die Aufsicht führen. Außerdem muss jemand abschließen.«

Lena Quinn hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Wollen Sie ihn denn suchen?«

»Nein, ich habe nur daran gedacht. Wahrscheinlich wird er kommen, wenn die Märchenstunde beendet ist.«

»Das denke ich auch.«

Ein Rest Unbehagen blieb bei mir trotzdem zurück. Aber die Kinder waren jetzt wichtiger. Ich kannte mich nicht aus und verließ mich ganz auf Lena Quinns Führung.

Wir gingen tiefer in die Schule hinein. Es gab zwei Treppen, die in das obere Stockwerk führten. An den Seiten sah ich die Türen, die zu den Klassenzimmern führten. Die Wände dazwischen waren bemalt oder auch beschmiert.

Da nichts zu hören war, schritten wir durch eine Stille, der wir uns anpassten. Wir setzten die Füße möglichst leise auf. Ich drehte auch immer wieder den Kopf, um rechtzeitig zu erkennen, ob sich etwas bewegte oder auf uns lauerte.

Da war nichts zu sehen. Wir bewegten uns allein durch die leere Schule, und dabei blieb es auch. Kein Lachen, keine Stimmen. Da konnte man schon ein bedrückendes Gefühl bekommen.

Der Anbau lag dort, wo sich auch das Lehrerzimmer befand. Wir mussten in einen kleinen Gang hineingehen, an dessen Ende sich eine geschlossene Tür abzeichnete.

Lena Quinn blieb stehen. »Dahinter sind sie. Dort finden wir Ophelia, die ihre Märchen erzählt.«

Ich glaubte ihr, auch wenn nichts von dem zu hören war. Keine Stimme, auch keine, die von Kindern gestammt hätte. Es kam mir vor wie die Ruhe vor dem Sturm.

»Und, Mr. Sinclair?«

»Sie bleiben zurück.«

»Aber ich werde nicht gehen.«

»Das habe ich auch nicht gesagt. Ich möchte nur nicht, dass Sie sich zu weit vorwagen.«

»Einverstanden.«

Ich riss die Tür nicht einfach auf. Nach einem kurzen Lauschen stellte ich fest, dass ich nichts hörte. Dahinter schien ein Friedhof zu liegen. Es gab kein Schlüsselloch, durch das ich schauen konnte, und so beschäftigte ich mich mit der Klinke. Wenig später zog ich die Tür auf, die recht schwer war, sich aber lautlos bewegte, was schon mal ein großer Vorteil war.

Der erste Blick in den Raum brachte nicht viel. Ich öffnete die Tür weiter, konnte jetzt besser sehen und entdeckte vor mir tatsächlich eine Bühne. Der Raum war nicht besonders groß, selbst ein kleines Kino hatte größere Ausmaße.

Stühle standen in Reihen. Dort saßen die Kinder und schauten nach vorn. Ich aber sah auf die Rücken erwachsener Personen, die hinter ihren Kindern in den letzten Reihen die Plätze gefunden hatten.

Nur Frauen. Das mussten die Mütter sein, von denen Lena Quinn gesprochen hatte.

So leise wie möglich schob ich mich in den Raum hinein. Gesehen worden war ich noch nicht. Sowohl die Kinder als auch die Mütter konzentrierten sich einzig und allein auf die kleine Bühne, und es gab mir einen Stich, als ich erkannte, wer sich auf der Bühne aufhielt.

Die Prinzessin hockte dort auf ihrem Stuhl. Da sie eine Märchenerzählerin war, hätte man davon ausgehen können, dass sie den Zuhörern die Geschichten vorlas.

Genau das geschah nicht.

Da las niemand. Es war eine ungewöhnliche Situation. Oder eine sehr gewöhnungsbedürftige.

Ich sah drei Kinder in Ophelias Nähe. Zwei Jungen und ein Mädchen. Aber es stand auch eine Frau auf der Bühne. Ich brauchte nicht lange herumzuraten, um zu wissen, dass es eine Mutter war. Möglicherweise waren zwei der Kinder ihre eigenen.

Ich konzentrierte mich auf das dritte Kind oder den zweiten Jungen, denn ihn kannte ich.

Es war Gerrit Quinn!

***

In diesem Moment hatte ich den endgültigen Beweis, hier richtig zu sein. Hier wurde kein Märchen vorgelesen, hier lief ein verdammtes Spiel ab, und das hatte auch nichts mit dem bevorstehenden Weihnachtsfest zu tun. Hier ging es voll und ganz zur Sache.

Mein Blick saugte sich an der Frau auf dem thronähnlichen Stuhl fest. Obwohl die Prinzessin nichts unternahm, hatte sie alles fest im Griff.

Den leichten Wärmeschub auf meiner Brust konnte ich nicht ignorieren. Hier hatte sich etwas von einer fremden und auch gefährlichen Magie ausgebreitet. Um die Zuschauer zu sehen, musste ich meinen Kopf drehen. Sie saßen vor mir auf den Stühlen, aber weder die Erwachsenen noch die Kinder taten etwas. Das war auf eine gewisse Art und Weise auch normal, wenn sich auf der Bühne etwas getan hätte.

Nur passierte dort nichts. Keiner sprach. Selbst die Kids hielten ihre Lippen fest geschlossen. Dabei hätten sie als Erste unruhig werden müssen, weil es ihnen zu langweilig wurde.

Aber das wurde es offenbar nicht.

Sie sagten nichts. Sie blieben still – wie auch die Mütter. Sie konzentrierten sich auf die kleine Bühne, wo die angebliche Prinzessin das Kommando übernommen hatte.

Ich wagte mich einen weiteren Schritt vor. Dann drückte ich behutsam die Tür hinter mir zu. Mein erstes Schauen hatte nur wenige Sekunden gedauert, in denen nichts passiert war.

Das änderte sich nun.

Das Mädchen auf der Bühne stellte eine Frage. Zwar nicht mit zu lauter Stimme, aber ich hörte die Worte trotzdem.

»Wo sind wir hier, Mummy?«

Nicht die Mutter gab die Antwort. Es meldete sich die Prinzessin.

»Wir stehen hier am Anfang der Märchenwelt.«

Jeder musste die Worte gehört haben, aber niemand reagierte. Die Zuhörer blieben weiterhin stumm. Ihre Blicke galten einzig und allein der Bühne, auf der Ophelia das Sagen hatte, obwohl sie selbst so gut wie nichts tat, abgesehen von der Antwort. Aber von ihr ging eben die Autorität aus, der die anderen sich beugten.

Ich war im Begriff gewesen, auf die Bühne zuzulaufen, doch ich hielt mich zurück. Erstens wollte ich nicht stören, und zum Zweiten passierte nichts Aufregendes. Es gab keine sichtbare Gefahr, obwohl die Wärme des Kreuzes auf meiner Brust blieb.

Das Mädchen fragte weiter: »Was ist das, eine Märchenwelt?«

»Schau dich um, du bist schon mitten drin, meine Kleine.«

»Ich heiße Karen.«

»Ein schöner Name.«

»Und mein Bruder heißt Kevin.«

»Auch schön.«

»Meine Mum hat gesagt, dass wir die Märchen von dir hören. Du hast uns aber nicht viel erzählt.«

Ophelia deutete auf Gerrit. »Er hat bereits erlebt, was es heißt, in meiner Nähe zu sein. Er konnte es nicht erwarten, mich kennen zu lernen. Ihm habe ich den Weg gezeigt. Und ich habe euch geholt, um ihn euch ebenfalls zu zeigen.«

»Willst du uns mitnehmen?«

»Ja, das sagte ich. Ich habe euch gesammelt. Ich werde euch in die Welt der Märchen hineinführen. In eine Welt, in der sie wahr geworden oder geboren sind. Ihr sollt mit eigenen Augen erkennen, was es mit ihnen auf sich hat. Kommt mit mir in die Welt der Märchen hinein, und so erlebt ihr sie dann am eigenen Leib.«

Es waren Worte, die keinem gefallen konnten. Einschließlich meiner Person. Um mich ging es hier allerdings nicht. Ich wunderte mich über die anwesenden Mütter, die nicht protestierten oder etwas anderes unternahmen. Sie saßen auf ihren Plätzen und wirkten lethargisch, als gäbe es nichts mehr auf der Welt, was sie noch interessierte. Genau damit hatte ich Probleme, denn es gab für mich nur eine Erklärung. Diese Frauen standen unter einem fremden Einfluss.

Es konnte sein, dass ihnen der freie Wille genommen war, und der dämonischen Prinzessin traute ich alles zu.

»Wie ist die Welt denn?« fragte Kevin. »Kann man sie sehen?«

»Ja, mein kleiner Freund. Ihr müsst euch nur umschauen, dann seht ihr es. Schaut euch die Gesichter an und die Gestalten. Sind sie nicht Wesen aus einer Märchenwelt?«

»Sie machen mir Angst.«

Ophelia kicherte, und es hörte sich nicht eben freundlich an. »Märchen sind nicht nur nett. Es gibt auch sehr böse unter ihnen. Das dürft ihr nicht vergessen, und ich liebe die bösen Märchen. Ich bin die Prinzessin, aber ich bin auch Schneewittchens böse Stiefmutter. Die kennt ihr doch – oder?«

Die Geschwister nickten. Ihre Mutter verstand nichts, und auch Gerrit reagierte nicht. Er hatte bereits alles hinter sich und war einen bestimmten Weg gegangen, aber es stellte sich die Frage, wohin der weitere Weg führen würde.

Ophelia wollte die Kinder. Aber wollte sie ihnen nur die Märchenwelt zeigen oder sie für immer verschwinden lassen?

Ich tippte auf die letztere Möglichkeit. Sie sollten verschwinden, integriert werden in eine böse Welt, in der sie vergingen und ihr junges Leben aushauchten.

Rücksicht auf Kinder wurde in den Märchen nicht genommen. Da brauchte ich nur an die Geschichte von Hänsel und Gretel zu denken, die beide in einem Backofen ihr Leben aushauchen sollten, um von der Hexe verspeist zu werden.

Es war nur ein Beispiel von vielen, was mit Kindern geschehen konnte. Eingetroffen war es noch nicht, sonst hätte sich Gerrit Quinn nicht so normal verhalten.

Ihn hatte sich die Prinzessin auf ihre Seite geholt. Bevor sie selbst mit den Kindern Kontakt aufnahm, sprach sie in den Raum hinein.

»Bitte, meine Freunde, wendet euch an Gerrit. Er wird euch sagen können, wie es an meiner Seite war. Er ist bereits mit mir einen bestimmten Weg gegangen und blüht in meiner Nähe auf. Ich habe ihn oft in seinen Träumen besucht, und wir haben uns immer wunderbar verstanden. Er konnte es kaum erwarten, mit mir in die Welt der Märchen zu gehen. Es war für ihn jedes Mal ein großes Wunder, und ich will, dass auch ihr so etwas erlebt. Hier bei mir ist das Tor, hier ist der Anfang. Kommt her und schaut. Lasst euch auf das Neue ein, das gar nicht so neu ist, sondern sehr alt. Nicht mehr erzählen, selbst erleben, meine Lieben. Deshalb bin ich gekommen. Und nun steht auf und kommt zu eurer Prinzessin, die euch von ganzem Herzen liebt.«

Es waren Worte, die nicht ohne Folgen bleiben konnten. Ophelia hatte sie sehr intensiv gesprochen. Da die Kinder bereits in ihren Bann geraten waren, ebenso wie die Mütter, würden sie nichts anderes tun, als der Aufforderung zu folgen.

Genau das durfte ich nicht zulassen. Ich konnte die Kinder schließlich nicht in ihr Verderben laufen lassen, und so machte ich mich bereit, einzugreifen.

Noch überlegten die jungen Zuschauer. Ich bekam Zeit, mein Kreuz hervorzuholen und es in die Hand zu nehmen. Auch hier war die leichte Wärme zu spüren.

Wichtig war, dass ich den genauen Zeitpunkt des Eingreifens abpasste. Kein Kind sollte verloren sein.

Die Ersten bewegten sich. Sie schauten sich an, sie flüsterten miteinander, und ich bewegte mich schon vor.

Genau da passierte es.

Wahrscheinlich hatte Lena Quinn die Tür hinter mir lautlos geöffnet. Es brauchte ja nur ein Spalt zu sein, um mithören zu können. Jedenfalls hatte sie es getan, und sie wusste jetzt verdammt genau, dass es auch um ihren Sohn ging.

Die ersten Kinder standen bereits, und ich wollte auch gehen, als ich hinter wir die gellend geschrienen Sätze hörte.

»Nein, nein! Keiner geht mit dir, du verfluchtes Weibstück! Keiner! Dafür sorge ich!«

Bevor ich eingreifen konnte, huschte Lena Quinn bereits an mir vorbei, links bis zur Wand hin, und rannte dort mit langen Schritten auf die kleine Bühne zu…

***

Sie tat alles, um ihren Sohn zu retten. Dass sie sich dabei selbst in große Gefahr begab, schien ihr nicht bewusst zu sein, sie sah nur das Ziel. Das allein war wichtig. Sie wollte ihren Sohn nicht verlieren.

Aber sie dachte nicht daran, dass eine Aktion wie diese sie das Leben kosten konnte.

Ich musste sie stoppen!

Leider hatte die Frau schon einen großen Vorsprung. Der Weg zur Bühne war zudem nicht besonders weit.

Ihre Schreie hatten auch die Kinder aufmerksam werden lassen.

Was die Mütter taten, sah ich nicht, denn ich musste Lena verfolgen.

Vor der Bühne würde ich sie nicht mehr erreichen. Ich behielt den Ort im Auge und sah, dass sich Ophelia von ihrem Thron erhob.

Auch sie konnte man nicht so leicht durcheinander bringen.

Doch nun war ihr das Handeln aus den Händen genommen worden. Jetzt musste sie sich mit dieser anderen Person auseinander setzen, die so plötzlich aufgetaucht war.

Ophelia ging ihr entgegen. Sie hatte nur Augen für die Frau, und ich hörte ihre kreischend gesprochene Botschaft.

»Der Junge gehört mir, nicht mehr dir! Du aber wirst im dämonischen Feuer verbrennen, das schwöre ich dir! Hier auf der Bühne werden dich die Flammen verzehren…«

Das wollte ich verhindern. Ich wusste auch, dass ich sie nicht mehr vor dem Podium erreichen würde.

Da kam mir das Schicksal zu Hilfe. Lena Quinn hatte die Höhe der Bühne unterschätzt. Es war wirklich kein Kunststück, sie mit einem Satz zu ersteigen, aber man musste schon hinsehen, und das hatte die Frau nicht getan.

Sie stolperte und wurde nach vorn geschleudert, sodass sie praktisch auf das Podium stürzte.

Dort schlug sie lang auf, rutschte ein Stück weiter und stemmte sich dann in die Höhe, um einen neuen Versuch zu starten.

Den ließ ich nicht mehr zu!

Durch den kurzen Stopp hatte ich sie erreicht, bückte mich und zerrte sie hoch wie ein Katze ihr Junges. Sie schrie nicht mal auf, nur ihr Körper versteifte.

Ich stieß sie zur Seite, um freie Bahn zu haben. Es griff kein anderer ein, auch die Kinder liefen nicht zur Bühne hin, die ich mit einem Sprung erreicht hatte.

Dann standen wir uns gegenüber.

Ich erwartete einen Angriff der dämonischen Prinzessin, aber sie hielt sich zurück. Ihr Gesicht und ihre Augen strömten eine Kälte aus, die einem Angst einjagen konnte, aber nicht bei mir.

Ich hatte das Kreuz. Ich riss es hoch, und ich wollte diese grausame Märchenwelt vernichten.

Das schaffte ich nicht, denn die Dämonen-Prinzessin zog sich zurück. Sie glitt über den Boden hinweg. Dabei tauchte sie in den Hintergrund ein, wo die gesamte Szenerie zusammenstürzte und sie kurzerhand verschlang. Ihr eigenes Reich sorgte für ihre Flucht, und ich merkte, dass mich irgendwelche Winde erfassten, denen ich nichts entgegenzusetzen hatte, denn das Verschwinden dieser dämonischen Welt konnte ich einfach nicht aufhalten.

So ähnlich musste es sein, wenn eines dieser berühmten Schwarzen Löcher alles in sich hineinzog. Ich erlebte den Sog, der mich nicht mitriss, denn es ging allein um ihre Flucht.

Ihr Ziel kannte ich nicht. Dafür hörte ich noch ihr Versprechen.

»Ich hole sie mir! Ich komme zurück und werde mir die Kinder schnappen. Darauf kannst du dich verlassen…«

Es war ihre letzte Botschaft, und ich wusste genau, dass ich sie nicht vergessen würde…

***

Eine weinende Lena Quinn hielt ihren Sohn Gerrit umfangen, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Es war für sie schwer, dies alles zu begreifen, aber letztendlich stand fest, dass Gerrit und auch die anderen Kinder gerettet worden waren.

Ich selbst kam mir zwar nicht wie ein Märchenonkel vor, aber auch nicht wie der große Held. Ich hatte einfach Glück gehabt und wusste auch, dass die Dämonen-Prinzessin noch existierte. Ihr letztes Versprechen hatte sich in meinem Kopf eingebrannt.

Die Frau, die mit ihren beiden Kindern auf der Bühne stand, hieß Judy Peters. Sie war zu mir gekommen, sie hatte mir gedankt, aber sie war dabei auch recht abwesend gewesen.

Da ich ihr meinen Namen gesagt hatte, sprach sie mich damit an.

»Sie können sagen, was Sie wollen, Mr. Sinclair, aber ich habe das alles nicht richtig begriffen.«

»Warum nicht?«

Sie hob die Schultern an. »Eine gute Frage. Nur habe ich Probleme mit der Antwort.«

»Inwiefern?«

»Können Sie sich vorstellen, wie man sich fühlt, wenn man etwas erlebt und das Gefühl hat, neben sich zu stehen?«

»Irgendwie schon. Das geht uns allen mal so.«

»Ja«, bestätigte sie. »Ich war bei den Kindern, ich bin noch jetzt bei ihnen, aber ich weiß nicht, was da genau abgelaufen ist. Alles ist wie unter einem Schleier verborgen. Ich kam mir vor, als hätte man mich aus der Normalität entfernt. Was ist das nur gewesen?«

Mittlerweile hatte jemand das Licht eingeschaltet. Die Helligkeit reichte bis zur Bühne, sodass ich der Frau ins Gesicht schauen konnte und das Unverständnis in ihren Augen las.

»Ich kann Ihnen keine klare Antwort geben, Mrs. Peters. Gehen Sie einfach davon aus, dass sie ein Phänomen erlebt haben.«

»Das ist mir zu wenig.«

»Nun ja, hier sind zwei Welten aufeinander getroffen. So kann man es am besten beschreiben.«

»Nein.« Sie war skeptisch. Das bewies auch ihr Gesichtsausdruck.

»Es gibt nur eine Welt.«

»Ja, für Sie.«

»Und sonst?«

Ich lächelte sie an. »Es ist am besten, Mrs. Peters, wenn Sie darüber nicht länger nachdenken. Belassen Sie es einfach dabei.«

»Und woher kam diese Frau?«

Ich hob die Schultern.

»Sie wollen es mir nicht sagen.«

»Sie würden es nicht verstehen, Mrs. Peters.«

Sie gab nicht auf. »Dann muss ich unter Umständen damit rechnen, dass diese Unperson noch mal zurückkehrt. Ich habe ihr Versprechen nicht vergessen. Sie will sich die Kinder holen, und das ist verdammt schlimm. Keine Mutter will ihr Kind verlieren, aber als sie sprach, da hätte ich ihr keinen Widerstand entgegensetzen können. Das ist für mich so schlimm. Ich hätte meine beiden Kinder einfach weggegeben. So etwas hätte ich mir vor einem Tag nicht vorstellen können. Wir sind gekommen, um Ophelia zu hören, doch nun…«

»Lassen Sie alles auf sich beruhen, Mrs. Peters. Es ist wirklich besser für Sie.«

»Danke, ich werde es versuchen.« Sie nickte mir zu und verließ mit ihrer beiden Kindern die Bühne, auf der ich noch blieb und meinen Blick nach vorn richtete.

Innerhalb des Raumes hatte die Normalität wieder Einzug gehalten. Das helle Licht hatte die Schatten vertrieben, aber es war trotzdem sehr ruhig. Normal wären die Stimmen der Kinder gewesen, die ich jedoch kaum hörte. Wenn die Kids miteinander sprachen, dann sehr ruhig, auch leise, als litten sie unter irgendwelchen bösen Erinnerungen.

Die Mütter hatten sich der Kinder angenommen. Sie gingen bereits mit ihnen dem Ausgang entgegen. Außer Judy Peters hatte sich niemand getraut, mit mir zu sprechen.

Ich wandte mich an Lena Quinn. Sie stand auf der kleinen Bühne, hielt ihren Sohn umschlungen und strich immer wieder durch sein dunkles Haar. Einige Male schüttelte sie den Kopf wie jemand, der all das Erlebte nicht fassen kann.

Ich wollte ihr durch mein Lächeln Mut machen und sagte mit leiser Stimme: »Es war das richtige Erscheinen im rechten Augenblick, Mrs. Quinn. Aber wir haben noch nicht gewonnen.«

»Das weiß ich, Mr. Sinclair. Und ich habe erlebt, welch eine Macht in dieser Person steckt. Für mich ist sie kein Mensch, obwohl sie so aussieht.«

»Da könnten Sie recht haben.«

»Woher stammt sie dann?«

»Geben Sie sich bitte mit einer simplen Antwort zufrieden. Von der anderen Seite.«

Ihr Zusammenschrecken war nicht gespielt. »Haben Sie etwa das Jenseits damit gemeint?«

»Nein, Mrs. Quinn. Die andere Seite hat viele Facetten. Ob sie auch das Jenseits einschließt, ist möglich. Ich sage es nicht gern, aber Sie müssen sich auf eine Dämonenwelt einstellen, aus der Ophelia gekommen ist.«

Sie schluckte. Dann schaute sie auf den Kopf ihres Sohnes, der sich nicht einmischte. Ich jedoch ging davon aus, dass gerade er in diesem noch nicht gelösten Fall eine entscheidende Rolle spielen würde.

»Wie geht es denn jetzt weiter?« flüsterte sie.

Ich hob die Schultern und gab ihr eine ehrliche Antwort. »Ich weiß es selbst nicht genau, Mrs. Quinn, weil ich nicht in die Zukunft schauen kann. Wir müssen jedoch davon ausgehen, dass Ihr Sohn dabei leider eine große Rolle spielen wird.«

Sie zuckte zurück und erbleichte.

»Ja, ich kann Ihnen leider nichts anderes sagen. Diese Ophelia hat den Weg zu Gerrit gesucht und auch gefunden. Er ist quasi ihr Mittler zwischen den Welten. Das ist zwar nicht leicht zu begreifen, aber leider Fakt.«

Sie nickte, suchte dabei nach Worten. Dann stöhnte sie leise auf und flüsterte: »Was kann man denn dagegen tun?«

»Nun ja, Ihr Sohn ist die Zielperson, und wir dürfen ihn nicht aus den Augen lassen. Die Dämonen-Prinzessin kehrt zurück, davon bin ich überzeugt. Sie hat sich etwas vorgenommen, und sie wird es durchziehen bis zum bitteren Ende.«

»Und dann?«

»Vielleicht gelingt es uns, das Ende nicht bitter für uns aussehen zu lassen.«

»Was bedeutet das?«

»Gerrit muss unter Schutz bleiben. Und das werde ich übernehmen. Ich bleibe bei ihm, weil ich davon ausgehe, dass Ophelia den Kontakt zu ihm sucht.«

»Und was könnte dann geschehen?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Nur wird diese Dämonen-Prinzessin alles daransetzen, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sie hat sich mit Märchen beschäftigt. Sie ist fasziniert von ihnen, und es könnte sein, dass sie durch ihre Macht zu einer schrecklichen Wahrheit werden. Das will ich im Endeffekt verhindern.«

»Ja«, flüsterte Lena Quinn. »Es hört sich gut an. Ich – ich – danke Ihnen. Aber ich will Gerrit bei mir behalten. Ich gebe ihn nicht weg. Ich mache mir Vorwürfe, dass es überhaupt so weit hat kommen können. Leider war ich selten zu Hause. Ich habe ihn oft ohne Aufsicht lassen müssen. Das hat sich nun gerächt.«

»Denken Sie positiv. Denken Sie daran, was wir geschafft haben. Alles Weitere wird sich noch ergeben.«

»Gut, ich vertraue Ihnen. Wir können ja nicht hier in der Schule bleiben. Wo sollen wir hin?«

»Ich dachte mir, dass sich Ihre Wohnung am besten eignet. Da kann er nicht weg.«

»Und Sie bleiben dann dort?«

»Das hatte ich vor.«

Lena Quinn sprach ihren Sohn an. »Hast du alles gehört, Gerrit? Bist du einverstanden?«

Er hatte bisher nichts gesagt, und das behielt er auch bei. Denn er nickte nur.

Ich nickte ebenfalls und sagte: »Gut, dann machen wir uns jetzt wieder auf den Weg…«

***

Wenn ich durch das Fenster des Wohnzimmers schaute, sah ich die Fassade des Hauses, in dem ich wohnte. Ich konnte auch die Fenster in den höheren Etagen sehen und stellte fest, dass in Sukos und Shaos Wohnung kein Licht brannte. Die beiden waren noch unterwegs, und das sollte auch so bleiben. Deshalb rief ich sie nicht übers Handy an. Lena Quinn hatte einen Kaffee gekocht. Als ich das Klappern des Geschirrs hörte, drehte ich mich um. Sie deckte den Tisch, über den ich hinweg und auf die offene Tür schaute, die zu Gerrits Zimmer führte. Er hatte nicht bei uns sitzen wollen und erklärt, dass er müde sei. Deshalb wollte er sich hinlegen, was er auch tat. In Pullover und Hose lag er rücklings auf dem Bett und schaute gegen die Decke.

Auf Milch verzichtete ich, aber Zucker nahm ich.

Lena Quinn hatte sich wieder gefangen. Sie machte einen nicht mehr so bedrückten Eindruck, aber der Fall wollte ihr nicht aus dem Kopf.

»Ich komme noch immer nicht darüber hinweg, warum diese Frau ausgerechnet Gerrit ausgesucht hat. Können Sie mir darauf eine Antwort geben?«

»Keine konkrete. Denken wir einfach mal daran, dass sie jemand finden musste, der sie auf die Spur brachte. Sie hat sich Gerrit möglicherweise durch einen Zufall ausgesucht.«

Die Frau hob den Blick an. »Wirklich ein Zufall?«

»Ich gehe davon aus.«

»Gerrit hat schon immer gern Märchen gehört. Ich habe sie ihm früher vorgelesen aus einem alten Buch. Ein Erbstück, das schon zerfleddert gewesen ist. Er konnte nie genug davon bekommen. Er hat sie auch später, als er lesen konnte, nie aus den Augen gelassen und immer wieder danach gegriffen. Er war fasziniert davon, und er hat mich öfter gefragt, ob das alles Märchen sind und nicht doch irgendwelche wahren Geschichten.«

»Was haben Sie ihm gesagt?«

»Ich habe gelacht und ihm erklärt, dass Märchen eben Märchen sind. Ob er mir das alles so geglaubt hat, das weiß ich nicht. Aber es ist durchaus möglich.«

»Von dieser Ophelia hat er nie gesprochen?«

»Nein.« Lena stellte ihre Tasse ab. »Sie ist auch keine Märchenfigur. Jedenfalls habe ich ihren Namen noch nie zuvor gelesen, und ich kenne mich in Märchen aus, das müssen Sie mir glauben. Ophelia kam ja, um den Kindern Märchen vorzulesen, und Gerrit wollte sie unbedingt erleben. Er hat mir gesagt, dass er sie kennt.«

»Woher?«

»Aus seinen Träumen. Ich habe ihm ja nicht geglaubt, aber dar über haben wir schon gesprochen.«

»Genau, und deshalb möchte ich das Thema wechseln, ohne von ihm völlig wegzukommen.«

»Bitte.«

»Haben Sie schon mal daran gedacht, Mrs. Quinn, dass diese seltsame Prinzessin Ihren Sohn beeinflusst haben könnte? Ist Ihnen das schon mal in den Sinn gekommen?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Obwohl er sehr intensiv über Ophelia gesprochen hat?«

»Es waren die Inhalte seiner Träume, Mr. Sinclair. Die hört man sich an, lächelt oft darüber und vergisst sie wieder. So denke ich darüber. Ich weiß nicht, wie es Ihnen dabei geht.«

»Ich habe andere Dinge erlebt. Und ich will ehrlich zu Ihnen sein, Mrs. Quinn.«

»Bitte.«

»Ich möchte mich gern näher mit Ihrem Sohn beschäftigen.«

»Wie das? Wollen Sie mit ihm spielen? Oder wie soll ich das verstehen?«

»Nein, nein«, gab ich lachend zurück. »So habe ich das nicht gemeint, Mrs. Quinn. Man kann vielleicht von einem Experiment sprechen, das ich mit Ihrem Sohn vorhabe.«

»Und wie soll es aussehen?«

»Ich möchte ihm etwas zeigen.«

»Ist es gefährlich?«

»Bitte, ich kenne den Ausgang noch nicht. Aber es kann eher ungewöhnlich sein.«

»Ich weiß nicht so recht.«

»Bitte, vertrauen Sie mir.« Nach diesen Worten holte ich mein Kreuz hervor und legte es zwischen uns.

Wie viele Menschen, die das Kreuz zum ersten Mal sahen, konnte auch sie nur staunen. Sie bekam große Augen und sprach davon, wie wunderschön es war.

»Es ist für mich ein sehr wichtiger Indikator und zugleich eine Waffe. Hätte ich es nicht gehabt, dann wäre es mir nicht gelungen, die Dämonen-Prinzessin zu vertreiben. Auf der kleinen Bühne hielt ich es offen in der Hand. Sie hat seine Kraft gespürt und ist verschwunden.«

»Was hat denn Gerrit damit zu tun?«

»Ich möchte einfach nur herausfinden, wie er zu diesem Kreuz steht. Ob er es annimmt oder ablehnt.«

»Hm, ist das gefährlich für ihn?«

»Ich werde mich vorsehen.«

Sie hob die Schultern und sagte: »Sie haben uns schon mal geholfen, warum nicht jetzt auch?«

»Danke für Ihr Vertrauen.«

»Soll ich ihn holen?«

»Nein, Mrs. Quinn. Ich werde zu Ihrem Sohn gehen und möchte Sie bitten, sich zurückzuhalten.«

Die Antwort hatte ihr nicht gefallen, das las ich in ihrem Blick. Sie traute sich aber nicht, zu widersprechen. Ich beruhigte sie.

»Ich tue Ihrem Sohn nichts Böses, Mrs. Quinn. Aber bestimmte Dinge müssen nun mal geklärt werden. So sehe ich das, und die Erfahrung hat mir Recht gegeben.«

»Gut, gut, dann gehen Sie zu ihm.«

»Danke.«

Ich wusste, wie schwer es einer Mutter fiel, ihren Sohn praktisch allein zu lassen, aber es ging nicht anders. Auch mir wäre eine andere Möglichkeit lieber gewesen. Leider wusste ich keine andere, und so betrat ich das kleine Zimmer.

Gerrit Quinn sah aus, als ob er schliefe. Bei genauem Hinschauen stellte ich jedoch fest, dass er die Augen geöffnet hatte. Er sah mich aber nicht, weil er gegen die Decke schaute.

Es gab im Zimmer einen leeren Stuhl, den ich mir ans Bett holte, bevor ich Platz nahm.

Gerrit reagierte nicht.

»Hallo«, sprach ich ihn an. »Darf ich mich ein wenig mit dir unterhalten?«

»Warum?«

»Nun ja, ich würde gern mehr über eine gewisse Ophelia wissen. Du kennst sie doch – oder?«

»Sie ist meine Freundin.«

»Na, das ist wunderbar. Es ist immer toll, wenn Menschen Freunde haben. Aber manchmal bedeutet Freundschaft auch Probleme. Wenn die eine Person so ganz anders ist. Verstehst du?«

»Nein.«

»Dann muss ich dich anders fragen…«

»Das brauchst du nicht. Du wirst keine andere Antwort bekommen. Sie mag mich. Sie hat mich immer besucht, und sie hat mir versprochen, mir eine andere Welt zu zeigen.«

»Ah ja, die der Märchen.«

»Es sind keine Märchen.«

»Das weiß du?«

»Ophelia hat es mir gesagt. Es sind keine Märchen. Es ist wirklich alles wahr. Märchen sind Geschichten, die man sich ausgedacht hat. Sie ist eine Prinzessin.«

»Kommt sie denn aus dem Märchenland?«

»Nein, aus ihrem Reich.«

»Kennst du es?«

»Fast…«

»Das verstehe ich nicht.«

»Sie hat mich mal geholt. Da habe ich hineinschauen können. Ich weiß, dass sie erneut kommen wird, um mich zu holen. Dann werde ich alles mit ihr erleben, was ich mir vorgestellt habe. Es wird so wunderbar sein, das weiß ich genau. Viel, sehr viel kann sie mir zeigen.«

»Das ist ja toll für dich, Gerrit. Aber hat ihr Reich, in dem sie Prinzessin ist, auch einen Namen? Hat sie darüber vielleicht mal mit dir gesprochen?«

»Nein, es gibt wohl keinen Namen. Aber sie ist eine Prinzessin in ihrem Reich. Dort kann ich vieles sehen. Alles, was man sich so denkt. Das weiß ich aus meinen Träumen. Sie hat mich dabei geführt, und ich sah auch das große Feuer, aber es machte mir keine Angst. Ich habe die Gestalten darin gesehen. Sie waren etwas Besonderes, ehrlich. Das waren die Märchen, ihre Märchen, unsere auch.«

»Hast du etwas aus den alten Märchen wiedererkannt?«

»Nein.«

»Nicht die böse Stiefmutter?«

»Nein, auch sie nicht. Und nicht den gläsernen Sarg, in dem Schneewittchen lag. Auch nicht das Haus der Hexe und den Ofen für Hansel uns Gretel. Aber sie hat mir versprochen, dass ich viel Neues sehen werde. Alles, wonach ich mich gesehnt habe. Nur wer es sieht, kann über Märchen sprechen.«

»Ja, das glaube ich dir, Gerrit.«

Er wechselte plötzlich das Thema. Dabei verzog sich sein Gesicht.

»Aber du bist ihr Feind. Du warst nicht eingeladen. Du bist gekommen und hast sie vertrieben. Das war nicht gut. Das hättest du nicht tun sollen. Aber…«

»Ich musste es tun.«

»Nein«, rief er, »nein! Sie hat den Kindern ihre Welt zeigen wollen. Deshalb ist sie gekommen. Sie hätte auch in ihrem Reich bleiben können, aber das hat sie nicht getan. Sie meint es nur gut mit mir. Und jetzt geh weg, verdammt!«

»Ja, gut, ich gehe. Aber ich möchte dir noch etwas zeigen, bevor ich dich allein lasse.«

»Das will ich nicht sehen.«

»Doch, du musst.«

»Nein!« Er brachte das Wort fast kreischend hervor. Ich ließ mich davon nicht beirren und hob die Hand so hoch, dass mein Kreuz in seinen Sichtkreis geriet. Es schwebte in einer gewissen Entfernung über seinem Gesicht. Wenn er es nicht sehen wollte, dann musste er den Kopf zur Seite drehen.

Gerrit tat es nicht. Er schaute sich das Kreuz an, aber er gab auch keinen Kommentar ab. Sein Gesicht blieb ohne Ausdruck. Die Lippen bildeten einen Strich.

»Möchtest du es anfassen?«

»Warum?«

»Weil ich dich darum bitte.« Ich drückte es ihm praktisch in die Hände, und es passierte nichts. Auf der einen Seite freute mich dies, denn jetzt hatte ich die Gewissheit, dass der Geist dieser Prinzessin nicht in ihm steckte. Aber ich blieb dabei, dass er von ihr beeinflusst worden war, sonst hätte er sich nicht so entschieden auf ihre Seite gestellt.

»Danke«, sagte ich und nahm das Kreuz wieder an mich. »Jetzt wartest du bestimmt darauf, dass sie dich erneut besucht.«

»Sie wird kommen. Das hat sie mir versprochen. Und sie wird mich auch wieder wegholen. Es war so wunderschön, als ich bei ihr war. Das kann ich nie vergessen.«

»Schon gut«, sagte ich und stand auf. »Dann möchte ich dich nicht länger stören.«

Er gab mir keine Antwort. Ich ging zur Tür, wo mich Mrs. Quinn erwartete. Sie schaute mich mit einem verständnislosen Blick an und hob die Schultern.

»So war es immer, Mr. Sinclair. Ich bin nicht an ihn herangekommen. Er ist für mich zu einem Fremden geworden. Und das passiert mir bei meinem eigenen Kind.«

Ich ging zurück ins Wohnzimmer und nahm wieder im Sessel Platz. Wenn ich ehrlich gegen mich selbst war, dann musste ich mich als ratlos bezeichnen. Ich hatte das Gefühl, zur Seite gestellt worden zu sein. Einfach weg aus dem Leben, wobei im Hintergrund ein Gegner lauerte, der machen konnte, was er wollte.

Wer war diese Dämonen-Prinzessin? Wo kam sie her? Sie war nicht einfach ein Traumgespinst, es musste bei ihr einen Hintergrund geben, und sie war scharf darauf, Kinder in ihre Gewalt zu bekommen. Ob sie ihnen nur ihr Reich zeigen wollte, daran konnte ich nicht glauben. Hier liefen die Dinge anders. Da braute sich etwas im Hintergrund zusammen. Und der einzige Weg, um in ihre Nähe zu gelangen, führte über Gerrit. Nur war der Weg versperrt.

Lena Quinn goss frischen Kaffee in meine Tasse. Dabei fragte sie:

»Sie wissen auch nicht mehr weiter – oder?«

»Richtig. Ich stehe, wie man so schön sagt, auf dem Schlauch.«

»Gerrit ist das Problem.«

»Er weiß etwas«, behauptete ich. »Aber schweigt. Er will die Verbindung nicht aufgeben, weil er weiß, dass noch etwas passieren wird. Und sie wird etwas unternehmen, davon gehe ich aus.«

»Mit Gerrit, meinen Sie?«

Die Antwort ging mir nicht so leicht über die Zunge. Ich nahm mir Zeit und trank zunächst einen Schluck Kaffee.

»Mittlerweile bin ich schon ins Grübeln gekommen und frage mich, ob wir mit Gerrit überhaupt die richtige Person haben. Wir konzentrieren uns auf ihn, dabei hat Ophelia nicht nur ihn im Sinn. Sie wollte alle Kinder zu sich holen.«

Lena rührte in ihrer Tasse. In ihrer nächsten Frage lag ein gewisses Staunen. »Sie meinen, dass sie den Plan noch nicht aufgegeben hat?«

»Warum sollte sie?«

»Und was will sie mit den Kindern?«

»Fragen Sie das lieber nicht.«

Lena Quinn blieb ruhig, beinahe schon unnatürlich gelassen. Nach wenigen Sekunden jedoch fing ihre Hand an zu zittern. Da sie einen Löffel festhielt, der im Kaffee steckte, schlug er gegen die Innenseite der Tasse, und beinahe wäre die Flüssigkeit übergeschwappt.

»Ich will den Gedanken nicht zu Ende führen, Mr. Sinclair, aber ich tue es dennoch. Könnte das eventuell den Tod der Kinder bedeuten?«

»Man kann in diesem Fall nichts ausschließen. Das muss ich leider sagen.«

»Und was können wir tun?«

»Nichts im Moment. Uns sind die Hände gebunden. Wir kommen nur über Ihren Sohn weiter. Er ist das Bindeglied zwischen den beiden so unterschiedlichen Parteien.«

»Aber er sagt nichts.«

Ich hob die Schultern.

Lena Quinn schlug die Hände vor ihr Gesicht. Sie wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte. Ich sah, dass sie anfing zu weinen, und ließ sie zunächst in Ruhe. Sie musste sich finden, und das Weinen konnte ihr dabei helfen.

Zwischendurch warf ich immer wieder einen Blick in das Zimmer des Jungen. Gerrit lag nach wie vor auf dem Bett. Er hatte sich nicht zur Seite bewegt und behielt die steife Haltung weiterhin bei.

Lena Quinn ließ ihre Arme sinken und holte tief Atem. Dabei putzte sie die verweinten Augen trocken und suchte nach Worten, die sie nur schwerlich fand.

»Ich würde Ihnen so gern zur Seite stehen, Mr. Sinclair, aber ich kann es nicht. Ich weiß nichts, das ist ja das Problem. Es stimmte nicht zwischen uns. Wir haben nicht über Gerrits Träume diskutieren können. Vielleicht wäre dann alles anders.«

»Es lohnt sich nicht, der Vergangenheit nachzutrauern, Mrs. Quinn. Wir müssen uns mit der Gegenwart beschäftigen und…«

Ich sprach nicht mehr weiter, denn plötzlich meldete sich das Telefon. Damit hatte keiner von uns gerechnet, so schraken wir beide gemeinsam zusammen.

»Soll ich abheben, Mr. Sinclair?«

»Natürlich.«

»Gut.«

Mrs. Quinn stemmte sich aus ihrem Sessel hoch. Das Telefon stand auf einem kleinen Tisch neben dem Gaskocher mit den beiden Platten. Beim Abheben zitterte ihre Hand schon, und sie flüsterte ihren Namen. Wenig später setzte sie sich aufrecht hin, den Rücken durchgedrückt. Eine erneute Blässe erschien auf ihrem Gesicht.

»Was sagen Sie da, Mrs. Peters?«

Ich überlegte. Der Name kam mir bekannt vor. Nicht weil er so häufig war, nein, ich hatte ihn erst vor kurzem gehört. Dann fiel mir die Frau mit dem Stirnband wieder ein, deren Kinder Karen und Kevin hießen. Ich hatte auf dem Podium mit ihr gesprochen.

Etwas war passiert. Ich hörte zwar nicht, was gesagt wurde, sondern richtete mich nach Mrs. Quinns Haltung. Ich sah, dass sie schwankte. Nach einem Flüstern legte sie auf. Der Hörer wäre ihr dabei fast aus der Hand gefallen.

Langsam drehte sie sich in meine Richtung. Ihr Gesicht war natürlich dasselbe geblieben, nur der Ausdruck darin hatte sich verändert. Große Augen schauten mich an, und noch immer musste sie sich an einer Kante festhalten.

»Was ist geschehen?«

Ich erhielt zunächst keine Antwort. Mrs. Quinn ging mit Zitterschritten auf ihren Sessel zu und ließ sich hineinfallen. Als sie saß, schloss sie die Augen.

Sie ließ sie auch geschlossen, als sie sprach. »Es war Judy Peters, die mich angerufen hat. Mein Gott, es ist schrecklich. Sie war völlig außer sich.«

»Warum war sie das?«

»Ihre Kinder – Kevin und Karen – sie – sie – sind nicht mehr da. Die Prinzessin hat sie geholt…«

***

Es war, als hätte man mir den Atem geraubt. Ein Bild erschien vor meinen Augen. Überdeutlich sah ich das Geschwisterpaar vor mir.

Die dunkelblonden Haare, die hellen Augen, die netten Gesichter, das alles traf plötzlich zusammen.

Nicht Gerrit war geholt worden, sondern Kevin und Karen. Verdammt, damit hatte ich nicht rechnen können. Oder doch? Es war nicht der richtige Zeitpunkt, sich Vorwürfe zu machen, aber jetzt musste gehandelt werden. Es stellte sich nur die Frage, was ich tun konnte.

Lena Quinn war momentan nicht in der Lage, überhaupt nur ein Wort zu sagen. Sie wirkte wie ein künstliches Geschöpf, das sich nicht bewegen konnte. Ihr Blick war ins Nirgendwo gerichtet. Zwar bewegte sie die Lippen, doch da war nichts zu hören.

Dennoch redete ich mit ihr.

»Wie ist das passiert?« Zweimal musste ich die Frage wiederholen, erst dann erlebte ich eine Reaktion.

Die Frau schrak leicht zusammen, sie schüttelte den Kopf, als wollte sie meine Frage abwehren, dann überlegte sie es sich anders, nickte kurz und fing an zu sprechen.

»Sie konnte es nicht richtig erklären. Sie hat so schnell gesprochen und dabei auch geweint. Die beiden waren in ihrem Zimmer. Sie hörte sie sprechen, aber auch schreien, und dann waren sie plötzlich weg. Einfach so verschwunden.«

»Hat Judy Peters etwas gesehen?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte Lena traurig. »Sie lief hin und…«

»Hat sie nichts gesehen?«

»Ja und nein. Ihre Kinder nicht mehr. Aber da muss etwas anderes gewesen sein.«

»Und was?«

»Das Zimmer war rot. So, wie es auch die Bühne gewesen ist.«

»Dann muss sie auch die Prinzessin gesehen haben – oder?«

»Das weiß ich nicht. Sie hat nichts davon gesagt. Aber die Kinder haben sie bestimmt gesehen.«

Ich legte eine Pause ein. Dabei schaute ich in das Kinderzimmer.

Dort befand sich Gerrit noch immer in seinem Bett. Allerdings hatte er sich jetzt aufgesetzt. Er starrte nach vorn und auch ins Leere hinein. Ob er allerdings etwas sah, war fraglich. Ich jedenfalls bekam nichts zu Gesicht.

Aber Gerrit saß. Es konnte durchaus sein, dass dies etwas zu bedeuten hatte. Ich konzentrierte mich auf sein Gesicht. Der Junge schaute in eine andere Richtung.

Ich überlegte, ob ich noch mal zu ihm gehen sollte, als mir ein anderer Gedanke kam. Er war wirklich alles andere als fröhlich, und ich spürte bereits eine innere Aufregung.

Was war, wenn das Verschwinden der Geschwister erst der Anfang war? Wenn die dämonische Prinzessin weitermachte und sich die anderen Kinder der Reihe nach holte?

Daran durfte ich gar nicht erst denken. Da bekam ich einen trockenen Hals, aber es war durchaus möglich, dass so etwas passierte.

Ich konnte auch nicht verhindern, dass mir der Schweiß auf die Stirn trat. Diese Ophelia konnte sich verhalten wie der berühmte Rattenfänger von Hameln, doch weshalb hätte sie sich an Kindern rächen sollen?

Mit dieser Frage beschäftigte ich mich, aber mir fiel keine Antwort ein. Genau die Tatsache sorgte dafür, dass es mir nicht eben besser ging. Ich fühlte mich in diesen Augenblicken als der große Verlierer.

»Wissen Sie, an was ich soeben gedacht habe, Mr. Sinclair?«

»Ja. Das ist nicht schwer zu erraten. Sie befürchten, dass mit Gerrit das Gleiche passieren wird.«

»Genau das ist der Fall. Und nicht nur mit ihm, auch mit den anderen Kindern. Hier ist ein verdammtes Netz gesponnen worden, dem keiner entkommen kann. Ich sage, wie es ist, und ich weiß nicht, wie ich dieses Netz zerreißen soll.«

Ich konnte nur nicken. Lena Quinn hatte recht, und ich hörte, wie sie erneut sprach.

»Nein, ich will nicht, dass Gerrit das gleiche Schicksal widerfährt. Ich will nicht, dass auch er verschwindet. Sind Sie in der Lage, ihn zu beschützen, Mr. Sinclair?«

»Ich kann es nur versuchen.«

»Okay, mehr wollte ich nicht hören. Wir sind alle nur Menschen und keine Roboter. Ich habe ja gehört, mit was Sie sich beschäftigen. In der Nachbarschaft spricht man hin und wieder darüber, denn so anonym leben wir hier auch nicht. Da spricht sich vieles herum.«

»Ja, das kann schon sein.«

»Ich habe nie gewagt, mir darüber auch nur Gedanken zu machen, aber dann passierte die Sache mit Gerrit, und ich musste einfach mit Ihnen reden, Sir. Aber auf der anderen Seite bin ich sogar froh, dass alles so gelaufen ist. Die Vorgänge haben mir gezeigt, dass auch Sie nur ein Mensch sind und kein geklonter Supermann, wenn Sie verstehen.«

»Ja das schon.«

»Danke.«

Das hatte Lena Quinn einfach sagen müssen. Ich fühlte mich alles andere als wohl in meiner Haut, denn auf ein Abstellgleis abgeschoben sah ich mich nur ungern.

»Kann man überhaupt noch etwas tun, Mr. Sinclair?« fragte die Frau mit leiser Stimme. Sie blickte mich dabei an, und ich sah, dass sie einen erschöpften Eindruck machte.

»Ja, man kann immer etwas tun. Das sage ich nicht nur so dahin. Ich denke, dass wir auch jetzt noch nicht verloren haben.«

»Das ist gut«, flüsterte sie. »Ja, das ist sehr gut. Da kann ich Ihnen nur danken, dass Sie so denken und mich nicht allein lassen, weil Sie aufgegeben haben.«

»Himmel, wie käme ich dazu?«

»Ich will nur Gerrit nicht verlieren.«

Da die Tür nicht geschlossen war, musste er uns gehört haben.

Aber es war keine Reaktion erfolgt. Er blieb stumm. Er drehte nicht mal den Kopf, um zur Tür zu schauen.

Ich wollte seiner Mutter erklären, dass ich vorhatte, noch mal mit ihm zu reden, als sich die Dinge änderten und dabei auch mich überraschten. Ich war bereits im Begriff aufzustehen, doch dann blieb ich starr auf meinem Platz sitzen.

Gerrit bewegte sich.

Er hob auch einen Arm.

Er streckte die rechte Hand aus und wies dabei auf etwas, das nur er sah und uns verborgen blieb. Seine Bewegungen waren sehr langsam.

Es waren Momente, in denen ich den Atem anhielt und darauf wartete, dass etwas passierte.

Es geschah jedoch nichts.

Zunächst nicht, wobei Gerrit seine Haltung beibehielt. Er musste etwas sehen oder spüren, sonst hätte er sich nicht so verhalten. In den folgenden Sekunden erhielten Lena Quinn und ich den Beweis, denn Gerrit kommentierte das, was er sah.

»He, da seid ihr ja. Toll. Hallo Kevin, hallo Karen…«

***

Erneut hielt uns die Überraschung im Griff, denn mit dieser Aussage hatten wir nicht rechnen können. Ich merkte, dass mir der Schweiß aus den Poren brach. Zudem durchlief mich ein Zittern. Ich war für einen Moment so durcheinander, dass mein Denken eingeschränkt wurde, aber es kehrte sich schnell um, und ich wusste jetzt, dass sich die andere Seite gemeldet haben musste.

Ach Lena Quinn hatte ihren Sohn gehört. Sie hielt den Mund offen. Sprechen konnte sie nicht. Ich hörte nur das leise Stöhnen, und schließlich fragte sie mich: »Hat er die Namen der Geschwister gerufen?«

»Ja, das hat er.«

»Wieso kann er sie sehen?«

Ich hob die Schultern. »Das weiß ich leider nicht, Mrs. Quinn, aber wir werden es feststellen.«

»Nein, ich nicht.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Tut mir leid, das kann ich einfach nicht. Ich – ich – traue mich nicht zu ihm.«

»Okay, das übernehme ich. Versprechen Sie mir aber, dass Sie ruhig bleiben, Mrs. Quinn.«

»Ja, darauf können Sie sich verlassen, Sir. Ich will es, und ich werde Ihnen…« Sie winkte ab und war völlig von der Rolle. Verständlich. Jeder Mensch hat seine Grenzen.

Obwohl Gerrit mich nicht sah, bewegte ich mich langsam. Ich wollte ihn nicht erschrecken. Ich glitt mit einem ersten langen Schritt auf die offen stehende Tür zu.

Gerrit sah nichts. Es interessierte ihn nicht, was in der Umgebung außerhalb seines Sichtfeldes passierte. Er saß steif im Bett, schaute ununterbrochen in eine Richtung, wo an sich nur die Zimmerwand sein konnte und sonst nichts. Ich war gespannt darauf, was er sehen würde, und als ich Sekunden später ins Zimmer trat, da sah ich es.

Er sah das Gleiche wie ich – nichts!

Da gab es keine Veränderung. Gerrit hatte auch keinen Besuch bekommen. Bis auf ihn war der Raum leer. Von den Peters-Geschwistern sah und hörte ich nichts.

Gerrit hatte mich nicht gesehen, nicht mal gespürt, denn er traf keine Anstalten, in meine Richtung zu schauen, aber er hatte offenbar trotzdem Kontakt bekommen.

»Wo seid ihr denn jetzt?« fragte er.

Für mich war nicht zu hören, ob er eine Antwort bekam, aber ich sah, dass er nickte.

»Das ist toll, wirklich. Ich freue mich. Geht es euch gut?«

Wieder entstand eine Pause. Plötzlich lachte Gerrit, bevor er sagte:

»Ja, sie ist toll. Sie kann so wunderbar erzählen. Sie liebt die Märchen so wie ich. Wunderbar…«

Ich stand an der Tür, und meine Blicke befanden sich auf einer permanenten Wanderschaft. Es gab keine Veränderung. Ich sah oder spürte nicht das, was Gerrit sah.

Und auch mein Kreuz hielt sich mit einer Warnung zurück. Gerrit hatte einen rein geistigen Kontakt zu den Geschwistern aufgenommen. Ob es dabei bleiben würde, daran glaubte ich nicht. Ich wollte den Kontakt zu der dämonischen Prinzessin aufnehmen und hoffte, dass ich eine Möglichkeit fand.

»Ist sie zu euch gekommen?« Nach dieser Frage hörte ich gespannt zu. Ich wartete auf die Antwort, die ich nicht hören konnte, aber sie war von Gerrits Gesicht abzulesen.

Er strahlte plötzlich und nickte.

»Da will ich auch hin. Sagt ihr, dass ich kommen werde. Vielleicht kann sie mich holen.«

Wieder erhielt er eine Antwort, und sie stellte ihn zufrieden, denn ich sah, dass er nickte. Dabei verzog sich sein Mund zu einem breiten Lächeln, und er sah zudem entspannter aus.

Ich verhielt mich noch ruhig. Als mich Lena Quinn flüsternd ansprach, winkte ich ab. Sie verstand und hielt den Mund.

Gerrit nickte ins Leere. Dann zog er seine Arme wieder zurück. Sie blieben jetzt an seinen Seiten hängen, und die Hände berührten das Bett. Er blieb so sitzen, fiel weder nach hinten noch nach vorn.

Ich überlegte, ob ich ihn weiterhin nur beobachten oder ihn nicht besser ansprechen sollte. Nur er war der Weg, um an die Dämonen-Prinzessin heranzukommen. Ich allein schaffte es nicht, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Sie ließ sich nicht rufen und auch nicht beschwören.

Den Kontakt mit den Geschwistern hatte Gerrit verloren. Zumindest sprach er nicht mehr. Doch seiner Haltung war anzusehen, dass er noch immer unter Strom stand. Ich hatte das Gefühl, dass der Sprung in eine andere Dimension dicht bevorstand. »Ja, ich bin bereit.«

Diese Antwort hatte nicht mir gegolten. Er musste Verbindung mit der Dämonen-Prinzessin bekommen haben, und er stand mit einem Ruck auf.

Danach ging alles blitzschnell. Wie aus dem Nichts erschien die Szenerie, die ich schon von der Schule her kannte. Eine rötliche Umgebung mit braunen Farbtönen durchsetzt. Es gab kein Ende mehr, das eigentliche Zimmer war verschwunden, und Gerrit, der auf dem Bett stand, lief mit kleinen, schnellen Schritten auf das Bettende zu.

»Ja, ich komme!«

Er sprang der Prinzessin entgegen und war verschwunden!

***

Es war alles blitzschnell über die Bühne gelaufen. Wieder hatten sich zwei Dimensionen getroffen und ein Gebiet der Überlappung geschaffen, in dem der Junge verschwunden war.

Wäre ich in einem anderen Zimmer gewesen, hätte ich nicht so schnell reagieren können. Aber das war ich nicht. Ich befand mich mit Gerrit im selben Raum, und es hätte schon mit dem Teufel zugehen müssen, wenn ich mich anders verhalten hätte.

So schnell wie er war ich auch.

Er hatte mich bisher nicht gesehen und sah mich auch nicht, als ich ihm nacheile. Ich hoffte nur, dass mein Kreuz keine Barriere bildete und mich aufhielt, doch das war nicht der Fall.

Gerrit kam durch – und ich auch!

Ich sprang ihm nach, bevor sich das Tor wieder schließen konnte.

Über eine Rückkehr machte ich mir keine Gedanken. Ich wollte der verdammten Prinzessin an den Kragen, und das schaffte ich nur in ihrem eigenen Reich.

Geschafft!

Die normale Welt war verschwunden. Beim nächsten Atemzug befand ich mich in einer anderen Dimension, in der eine Prinzessin herrschte, die Märchen über alles liebte und sie zu einer grausamen Wahrheit machen wollte…

***

Nicht zum ersten Mal erlebte ich den Sprung in eine andere Dimension. Es war immer wieder anders. Jedes Mal öffnete sich mir eine neue spannende Welt, und so war es auch hier.

Beim ersten Rundblick hatte ich den Eindruck, nicht mehr irgendwo im Freien zu stehen, sondern in einer gewaltigen Halle, deren Maße nur schwer auszuloten waren.

Es konnte an der rötlichen Farbe liegen, die von starken Brauntönen fast überdeckt wurde. Sie zog sich überall hin, es gab keine freien Flecken, und es sah so aus, als wären die Flammen erstarrt.

Eine rote und eine trotzdem düstere Welt, in der sich kein normaler Mensch wohl fühlen konnte. Wer genau hinschaute und die Wände betrachtete, der entdeckte innerhalb der Wände die erstarrten Gestalten. In die Länge gezogene Skelette mit weit aufgerissenen Mäulern, die wie zum letzten Schrei geöffnet waren.

So eine Umgebung konnte einem Menschen schon eine tiefe Furcht einjagen. Bei Kindern musste das besonders intensiv sein, und trotzdem wollten sie hierher.

War das eine Märchenwelt?

Es gab unzählige Dimensionen, die außerhalb unserer Welt lagen.

Alles war irgendwie mit- und ineinander verschachtelt, und jede zu kennen war praktisch unmöglich.

Ich blickte mich erneut um, und meine Gedanken drehten sich dabei um die verschwundenen Kinder. Wo steckten sie? Und wo konnte ich Ophelia finden?

Bisher stand ich allein in meiner Umgebung. Viel Platz gab es nicht. Über mir lag eine Decke, die ebenfalls diese bedrückende Farbe angenommen hatte. Wenn ich mich auf sie konzentrierte, dann sah ich dort ebenfalls die wie eingefroren wirkenden Gestalten.

Und dann sah ich die Kinder!

Plötzlich waren sie da. Gerrit, Kevin und Karen. Die beiden Jungen hatten das Mädchen in ihre Mitte genommen und hielten sie an den Händen fest. So gingen sie weiter, einfach nach vorn, und kümmerten sich um nichts. Sie schauten nicht zur Seite, sie wollten einfach nur laufen, und sicherlich wartete auf sie ein Ziel.

Meiner Ansicht nach konnte das nur die Dämonen-Prinzessin sein.

Was sie mit den Kindern vorhatte, stand für mich zwar nicht fest, aber ich musste dabei stets an die Hexe aus Hänsel und Gretel denken, und ich wollte nicht, dass diese drei Kinder ein ähnliches Schicksal erlitten.

Natürlich nahm ich die Verfolgung auf, und man ließ mich auch laufen. Ich wurde von keinen Feinden attackiert. Es sprang mir niemand in den Weg und aus der düsteren Umgebung löste sich auch keine Knochengestalt. Ophelia schien alles im Griff zu haben.

Wo war sie selbst?

Die drei Kinder mussten es wissen, sonst wären sie nicht so zielstrebig gelaufen. Ich rechnete damit, dass sie sich irgendwann zeigen würde.

Ich wurde weiterhin in Ruhe gelassen, und ich merkte auch, dass ich aufholte. Wir gingen einfach nur weiter. Die Welt hier schien ein Tunnel ohne Anfang und Ende zu sein.

Ich ließ die Finger über mein Kreuz gleiten, das in meiner rechten Tasche steckte.

Da tat sich nicht viel. Es war keine Wärme zu spüren. Es schien eine Gefahr nicht wahrnehmen zu wollen, zumindest keine direkte, die mich das Leben kosten konnte.

Ich holte auf.

Es waren schon die Stimmen der drei Kinder zu hören. Sie unterhielten sich. Was sie sagten, erreichte meine Ohren nicht. Dem Klang nach zu urteilen schienen sie sich keine Sorgen zu machen.

Wenig später war ich so nahe bei ihnen, dass ich sie hätte ansprechen können. Das verkniff ich mir und sorgte dafür, dass meine Schritte mit ihren im Takt blieben.

»Wie lange müssen wir noch laufen?« fragte Gerrit.

»Sie kommt schon noch.« Karen hatte gesprochen.

»Und ihr habt sie schon hier gesehen?«

»Ja.« Diesmal nickte Kevin.

»Was hat sie gesagt?«

»Sie hat sich gefreut.«

»Warum?«

»Dass wir bei ihr sind«, erklärte das Mädchen. »Sie hat sich immer Menschen als Gesellschaft gewünscht. Besonders Kinder. Sie lebt hier schon lange, und sie weiß viel über uns.«

»Was denn alles?«

»Dass wir Kinder Märchen mögen. Das war schon immer so, hat sie gesagt. Und das kenne ich auch von unserer Mutter. Sie kennt die Märchen, und meine Großmutter kennt sie auch. Sie haben sie gelesen, aber keiner hat sie erlebt. Das will Ophelia ändern. Wenn sie uns die Märchen erzählt, werden wir sie sehen können.«

»Auch die bösen Gestalten?«

»Ja, Gerrit, auch sie«, sagte Kevin. »Die Hexen und Monster, die großen Tiere und die bösen Frauen…«

»Ich will Dornröschen sehen.«

»Ja, ich auch, Karen«, rief Gerrit. »Ich liebe die Geschichte, und ich bin der Prinz, der sie wach küsst.«

»Das ist super.«

»Und du wirst das Domröschen sein.«

»Gerne, Gerrit.«

Ich war so nahe an sie herangekommen, dass ich jedes Wort verstehen konnte. Und ich war verwundert über die Naivität der Kinder, die nicht an irgendwelche Gefahren dachten und sich in dieser fremden und zugleich unheimlichen Umgebung sehr wohl fühlten.

Aber sie war leer, es gab nichts zu sehen. Wir konnten laufen, ohne ein Ziel zu finden. So dachte ich und wurde kurz darauf eines Besseren belehrt.

Es schien mir, als erlebte diese Welt eine Veränderung. Es kam Bewegung in sie. Vor meinen Augen schrumpfte sie zusammen. Sie wellte sich, als würde sie von einem verborgen liegenden Vulkan in die Höhe getrieben. Aber es war kein Vulkan, sondern ein anderes Phänomen, bei dem ich große Augen bekam, denn ich kannte es.

Aus dem Nichts hatte sich das schiefe Haus gebildet, das ich schon mal in der Schule gesehen hatte.

Genau in diesem Augenblick war für mich klar, dass wir das Ende der Wanderung erreicht hatten. Genauso dachten auch die Kinder, die keinen Schritt mehr weitergingen.

Diesmal gab Gerrit als Erster einen Kommentar von sich.

»Wir sind da, glaube ich…«

»Ja, das stimmt.«

Karen und Kevin hatten die Antwort zugleich gegeben und wie aus einem Mund gesprochen.

Ich stand hinter ihnen. Natürlich hatte ich einen genügenden Abstand gehalten, aber ich war noch nicht gesehen worden, und ich hielt mich auch jetzt zurück.

Das Haus hatte die rötliche Umgebung ebenfalls aufgesaugt. Die Scheiben allerdings wirkten dunkler. Sie schienen aus erstarrten Schatten zu bestehen, ebenso wie die geschlossene Tür.

Warum wir hier genau standen, war mir unbekannt. Ich ging davon aus, dass sich die andere Seite bemerkbar machen würde.

Schließlich hatte Ophelia die drei Kids zu sich geholt, und sie würde sie hier bestimmt nicht lange allein lassen.

Wo war sie?

Ich ging davon aus, dass sie sich im Haus aufhielt. Etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen, und wenn sie nicht bald erschien, würde ich versuchen, das Haus zu betreten.

Zuvor mussten die Kinder wissen, dass ich bei ihnen war. Doch dazu kam es nicht mehr, denn plötzlich wurde die Tür geöffnet und eine Frauengestalt erschien.

Ophelia, die Dämonen-Prinzessin, hatte ihren Auftritt!

***

Der Schreck fuhr mir nicht in die Glieder. Ich war einfach nur gespannt, was geschehen würde, und konzentrierte mich auf ihr Aussehen. Wenn jemand das Märchen Schneewittchen verfilmte und eine böse Stiefmutter suchte, dann hätte der Regisseur auf Ophelia zurückgreifen können, denn sie passte genau in das Bild.

Selbst in dieser nicht so perfekt erhellten Umgebung war sie sehr gut zu sehen. Man konnte sie als eine kalte Schönheit bezeichnen, und das, obwohl sie lächelte. Es waren nur die Lippen ein wenig in die Breite gezogen, ansonsten blieb ihr Gesicht starr, und das traf auch auf die Augen zu, in denen ich keinen Ausdruck erkannte.

Eine abstoßende Kälte, das Böse einer Stiefmutter, deren Gefühle ausschließlich aus Hass und Neid bestanden.

Die Kinder bemerkten das nicht, denn sie waren in den Bann der Prinzessin geraten.

Es kam kein Wort über ihre Lippen. Sie musste mich gesehen haben, aber sie nahm mich nicht zur Kenntnis. Nur die Kinder interessierten sie. Auf sie schlich sie zu.

Noch immer trug sie als Kleidungsstück das lange Gewand. Die Seiten waren durch Schlaufen mit ihren Armen verbunden, und als sie diese anhob, da glich sie einer Fledermaus, was mich auf einen bestimmten Gedanken brachte, den ich allerdings gleich wieder verwarf.

Die Kinder staunten sie an.

Ich fuhr mit den Fingern über das Metall des Kreuzes hinweg.

Eine Erwärmung war vorhanden, und wenn es hart auf hart kam, würde ich es aktivieren.

Dicht vor den Kids kam sie zur Ruhe. Jedem schaute sie ins Gesicht. Das kalte Lächeln blieb dabei bestehen, und die Augen hatten einen fast gierigen Glanz angenommen, als hätte sie Hunger auf die drei Kinder.

Ich fühlte mich immer unwohler und spielte bereits mit dem Gedanken, einzugreifen.

Ophelia kam mir zuvor. Sie sprach so laut und deutlich, dass ich sie gut verstand.

»Endlich seid ihr bei mir. Bei eurer Märchenerzählerin. In meiner Welt, in der ich lebe, umgeben von Märchen, die als Bilder festgeschrieben sind. Viele haben die Märchen gehört. Man hat ihnen gesagt, dass es nur Märchen sind und es so etwas nicht gibt. Aber«, flüsterte sie mit scharfer Stimme, »die Menschen haben sich getäuscht. Erwachsene sind Ignoranten. Ich weiß es besser. Märchen können durchaus zur Wahrheit werden. Man muss nur wollen und die Macht dazu haben. Das ist es, was mich auszeichnet. Ich habe die Macht und habe euch ausgesucht, um das zu beweisen. In meiner Welt werdet ihr sie erleben, und anschließend geht ihr wieder zurück in eure Häuser und Zimmer, um zu berichten, was ihr hier erlebt habt.«

Karen hatte den Mut, eine Frage zu stellen. »Was willst du uns denn alles zeigen, Ophelia?«

»Meine Lieblingsmärchen.«

»Wie heißen sie denn? Rotkäppchen oder…«

»Es gibt viele Märchen, die ihr gar nicht kennt, aber jetzt erleben sollt. Das sind die Geschichten aus dem Reich der Toten, die ihr erleben könnt. Die Menschen aus dem Feuer, deren Haut verbrannt ist und die trotzdem noch leben. Schaut euch um, dann werdet ihr sie sehen. Wenn ich will, verlassen sie ihre Starre und kommen zu mir. Aber ich möchte, dass ihr selbst ein Märchen erlebt. Ihr sollt der Mittelpunkt sein. Ihr werdet das Märchen von der Dämonen-Prinzessin verbreiten, von einer schönen Frau, die jenseits der Welt lebt und sich dort ein geheimnisvolles Reich aufgebaut hat, das der große Verführer für sie schuf.«

Ich horchte auf. Die Kids konnten mit diesem Begriff nichts anfangen. Meine Gedanken brachten mich weiter, denn für mich war damit nur einer gemeint – der Teufel.

Da die Kinder nichts sagten, fing sie an zu lachen. »Kennt ihr ihn? Kennt ihr den großen Verführer?«

»Nein!« flüsterte Gerrit.

»Er hat viele Namen. Er hat viele Wohnorte und Welten. Eine hat er mir geschenkt. Ich konnte damit machen, was ich wollte, und ich habe sie zu einer Welt der Märchen ausgebaut. Diese Welt und ich sind eins. Ich bin an sie gekettet und sie an mich. Bin ich nicht mehr, wird auch diese Welt nicht mehr sein. Ich habe mir vorgenommen, sie lebendig werden zu lassen, und ihr werdet die Ersten sein, die das erleben dürfen.«

Die Kinder hatten die Worte gehört und verstanden. Aber sie erwiderten nichts darauf. Sie schauten sich an und schwiegen. An ihren Bewegungen las ich ab, dass sie sich zu fürchten begannen.

»Ich will das nicht mehr!« rief Karen. »Nein, lass uns gehen.«

Schlagartig zeigte Ophelia ihr wahres Gesicht. Sie riss den Mund weit auf und fing an zu lachen.

Es war alles andere als ein echtes und fröhliches Lachen. Abstoßend und widerlich, und es passte perfekt zu ihr. Auch die Kinder spürten es. Sie rückten noch enger zusammen und duckten sich, als hätten sie Schläge bekommen.

»Was ihr wollt, bestimme ich. Ich habe die Herrschaft in dieser Welt. Und ich werde euch zu meinen kleinen Dienern machen. Auch Diener kommen in den Märchen vor. Und wenn wir dann gemeinsam in eure Welt gehen, werdet ihr stets an meiner Seite sein, wenn ich die Märchen erzähle. Ich kann euch als Beweis präsentieren, als Kinder, die die Märchen kennen und auch lieben.«

»Wir wollen aber nicht!« rief Gerrit. »Wir wollen wieder nach Hause. Du bist so anders.«

»Schon, aber ich will, dass ihr noch bei mir bleibt. Ihr habt keine Chance. Euch kann niemand helfen, auch nicht der Typ, der euch gefolgt ist und nun hinter euch steht.«

Zum ersten Mal war ich zur Kenntnis genommen und angesprochen worden. Ich hatte lange darauf warten müssen, und als die Dämonen-Prinzessin jetzt ihren Blick auf mich richtete, da hatte ich das Gefühl, in die Augen einer alten Bekannten zu schauen, obwohl wir uns zuvor nur einmal kurz gegenübergestanden hatten. Es lag einzig und allein an diesem Blick, der für mich ein Gruß aus der Hölle war, denn da kannte ich mich aus.

Auch die Kinder drehten sich um. Kevin und Karen staunten mich nur an. Das tat auch Gerrit, aber er wusste über mich Bescheid und flüsterte: »Mr. Sinclair.«

»Ja, mein Junge…«

»Bist du gekommen, um uns zu retten?« fragte Karen.

»Ganz bestimmt.«

Das schrille Gelächter der Dämonen-Prinzessin gellte in meinen Ohren. Ophelia wollte die Antwort nicht wahrhaben. Sie schüttelte heftig den Kopf und schrie mich an: »Du willst sie retten?«

»Ja.«

»Wie denn?«

»Indem wir gehen.«

»Nie!« schrie sie. »Nie lasse ich das zu! Das hier ist mein Reich, das mir der Teufel persönlich überlassen hat. Er ist ein Stück von mir, ich bin ein Teil von ihm. Er hat mich geschaffen. In mir steckt seine Seele, und ich werde ihm für alle Zeiten die Treue halten und jeden vernichten, der sich mir entgegenstellt!«

Es waren harte und hässliche Worte. Und ich war sauer darüber, dass die Kinder sie hören mussten. Deshalb wollte ich sie so schnell wie möglich aus dem Dunstkreis dieser Unperson schaffen. Wobei ich leider nicht wusste, wohin wir uns in Sicherheit bringen konnten.

Zugleich erlebte ich wieder die Bewegungen in dieser abnormen Welt. Es hing mit den Wänden zusammen, die ihre Starre verloren hatten. Sie gerieten in Schwankungen, sie wellten sich auf wie vorhin der Boden und sie entließen das, was bisher starr in ihnen gesteckt hatte.

Monsterartige Gestalten gelangten ins Freie. Große Knochenkörper, schrecklich verzogen und verbogen. Mäuler, die zum Schrei offen standen. Knochenhände und Knochenbeine. Wie viele es waren, konnte ich nicht mal zählen, aber sie hatten uns eingekesselt. Es war egal, wohin wir auch zu flüchten versuchten, sie brauchten uns nicht mal einzuholen. Sie würden uns den Weg abschneiden.

Die drei Kids hielten sich tapfer. Sie schrien nicht mal. Aber sie hatten Angst, und ich war für sie der Ausweg, denn sie starrten mich aus bittenden Augen an.

Eine Chance gab es.

Das Haus!

Was uns dort erwartete, wusste ich nicht, denn dort drinnen konnten wir leicht vom Regen in die Traufe geraten.

Egal, da mussten wir durch!

»Kommt mit!« rief ich den Kindern zu. Bevor sie sich versahen, hatte ich sie schon gepackt und zugleich angestoßen. Sie stolperten auf die Tür des Hauses zu.

Mehr musste ich nicht sagen. Sie hatten begriffen, wie die Sache laufen würde. Und keines der Kinder sträubte sich. Ich musste nicht mal die Tür öffnen, das übernahm Kevin, der sich dagegen warf und stolpernd im Innern des Hauses verschwand.

Ich sorgte dafür, dass seine Schwester und Gerrit ihm folgten, und wollte als Letzter die Schwelle übertreten.

Zuvor drehte ich mich um.

Die wandernden Skelette hatten sich nicht zurückgezogen. Sie engten den Kreis sogar noch ein und bewegten sich dabei so geschmeidig, als bestünden sie aus Gummi. Immer wieder veränderten sich ihre Körper. Manchmal sackten sie zusammen, dann wiederum streckten sie sich, und in den alten Knochen schimmerte das rote Feuer.

Ob sie uns auch bis ins Haus verfolgen würden, wusste ich nicht.

Wenn, dann war sowieso alles zu spät.

Bevor das erste Skelett die Tür erreichte, schmetterte ich sie zu.

Jetzt war ich mit den drei Kindern allein und stand wie verloren in der Dunkelheit.

Das Innere des Hauses sah jetzt anders aus als auf der Bühne der Schule. Man schien einen pechschwarzen Sack darüber gestülpt zu haben, sodass kein einziger Funken Licht durchdrang. Ich sah auch kein rotes Schimmern mehr. Die andere Welt schien weit hinter uns zu liegen, und trotzdem war sie nur eine Armlänge entfernt.

»Mr. Sinclair…«

Gerrits jämmerlich klingende Stimme erreichte mich.

»Was ist denn?«

»Wir haben Angst.«

»Ich weiß.«

»Gibt es hier kein Licht?«

»Nein, aber ich habe eine Taschenlampe dabei. Ich bin mir sicher, dass es uns bald besser gehen wird.«

»Und was ist mit der Prinzessin?« jammerte Karen.

»Die könnt ihr vergessen.«

»Wo bist du denn? Wir sehen dich nicht. Es ist so dunkel und kalt hier. War das eine gute Idee?«

»Das wird sich noch herausstellen«, erwiderte ich und holte die Lampe hervor.

Seit alters her ist Licht schon immer das Symbol der Hoffnung gewesen. Es gehörte ebenso zum Kreislauf des Lebens wie die Dunkelheit, und ich schaltete meine Leuchte ein, damit meine drei Schützlinge sahen, wo ich mich befand.

Das Ende des Strahls malte einen Kreis auf den Boden, der sich in eine helle Lanze veränderte, als ich die Lampe anhob.

Sie traf ein Ziel. Die drei Kids standen dicht beisammen, als wollten sie sich gegenseitig schützen. Die Furcht zeichnete ihre Gesichter. Sie hatten sich geduckt, aber im Licht richteten sie sich wieder auf und konnten auch normal sprechen.

»Wo sind die Monster?« fragte Gerrit.

»Draußen.«

»Kommen sie denn nicht?«

»Ich hoffe nicht.«

»Sie hätten schon längst hier sein können, nicht?« erkundigte sich Karen.

»Kann sein.«

»Und was ist mit Ophelia?« wollte ihr Bruder wissen. »Sie ist keine nette Frau mehr. Sie ist einfach nur böse. Sie kam plötzlich zu uns und hat uns einfach aus dem Zimmer geholt. Das werden wir nie mehr wiedersehen, Mr. Sinclair.«

»Das wollen wir abwarten.«

»Nein, wir sind Gefangene, und du bist auch einer.«

Was sollte ich darauf antworten? Im Prinzip hatten sie ja recht.

Wir waren Gefangene in einem Haus, in dem es völlig dunkel war und vielleicht auch leer.

Das allerdings wollte ich zunächst herausfinden.

»Hört zu!« sprach ich die Kids an. »Es ist wichtig, dass wir zusammenhalten und zusammenbleiben. Keiner von euch geht weg. Bleibt in meiner Nähe. Klar?«

Sie nickten.

»Dann kommt.«

»Und wohin?« flüsterte Gerrit.

Es war schwer, ihm darauf eine Antwort zu geben. Ich sagte:

»Vielleicht entdecken wir ja etwas, das uns weiterbringt.«

»Eine Hintertür?«

»Kann sein.«

»Aber da warten die Monster«, sagte Karen.

Ich wollte das Thema nicht weiter ausführen und ging auf die Kinder zu.

Im Licht der Lampen sahen ihre Gesichter leichenhaft bleich aus, aber in den weit geöffneten Augen las ich ein uneingeschränktes Vertrauen. Die kleine Karen fasste nach meiner Hand. »Du schaffst das schon, nicht?«

»Na klar. Ich mag keine bösen Prinzessinnen.«

»Wir auch nicht.«

So setzten wir unseren Weg fort und gerieten tiefer in das Dunkel hinein. Ich schwenkte die Lampe von einer Seite zur anderen, ohne allerdings etwas zu entdecken.

Es gab keine Einrichtung in diesem Haus. Niemand konnte sich irgendwo hinsetzen. Wir sahen auch keine Schränke oder Regale. Das Haus war einfach nur leer.

Bis wir einen bestimmten Punkt erreichten. Die Kinder merkten es wahrscheinlich nicht, aber ich spürte, dass etwas in der Nähe lauerte, denn mein Kreuz schickte mir eine Warnung. Die Wärme spürte ich durch den Stoff der Tasche.

»Stellt euch mal hinter mich«, flüsterte ich den Kindern zu.

»Warum?«

»Bitte, Karen, nicht fragen. Tut einfach, was ich euch gesagt habe.«

»Na gut.«

Sie waren brav und blieben dicht hinter mir stehen. Ich ließ einige Sekunden verstreichen, bevor ich die kleine Lampe wieder anhob.

Ich hatte sie jetzt in die linke Hand genommen. Meine rechte musste frei bleiben. Zudem spürte ich, dass vor mir etwas lauerte und vom Licht der Lampe noch nicht erfasst worden war.

In der Finsternis und der Stille klang das Geräusch doppelt so laut.

Es setzte sich aus einem Lachen und Stöhnen zugleich zusammen, und ich vernahm sogar ein widerlich klingendes Schmatzen, als wäre irgendeine Masse bewegt worden.

Links von mir.

Ich schwenkte den Arm und stellte fest, dass dieses Haus doch nicht so leer war. Es gab etwas oder jemanden, der auf uns gewartet hatte. Dass es die Prinzessin war, überraschte mich nicht.

Oder…?

Im ersten Moment stockte mir der Herzschlag. Ich kannte sie, ich wusste, wie sie aussah, aber jetzt, als sie vom Lichtstrahl getroffen wurde, hatte ich das Gefühl, eine Fremde vor mir zu sehen, und ich fragte mich auch, ob sie noch ein Mensch war.

Vom Boden her ragte eine schwarze Masse hoch. Sie sah aus wie eine Säule aus Schlamm. Zwar waren die Körperformen noch zu erkennen, aber Arme oder Beine sah ich nicht. Sie stand vor mir, ich sah sie in Bewegung, und aus irgendwelchen Löchern strömte eine dunkle, teerartige Masse nach.

Wo war das Gesicht?

Ich sah es nicht.

Der Schlamm verbarg alles, aber ich hörte aus dieser Masse die Stimme dringen, die ich gut kannte.

»Willkommen bei mir, mein Freund. Willkommen in meiner Nähe. Kannst du mich sehen?«

»Ja, Ophelia.«

»Und? Hast du keine Fragen?«

»Warum sollte ich? Du bist ein Geschöpf der Hölle, und ich denke, dass ich dich jetzt in deiner Ursprungsgestalt sehe. Oder sollte ich mich da irren?«

»Nein. Ich bin die Erde, ich bin der Schlamm. Aus ihm hat man mich geschaffen. Luzifer persönlich hat mir seinen Odem eingehaucht und mich den Menschen gleich gemacht. Er schenkte mir meine Welt und ließ mich hier schalten und walten. In menschlicher Gestalt war es mir möglich, mich unter euch zu begeben, aber ich habe die Formen meiner Erschaffung behalten.«

»Das sehe ich. Kein Blut, sondern Schlamm. Das Werk des Teufels. Der künstliche Mensch, der nur aus einer Oberfläche besteht, in Wirklichkeit aber faul ist und keine normale Seele besitzt. Das ist Satans Werk, das ist seine unvollkommene Perfektion.«

Ich hatte wohl etwas Falsches gesagt, denn sie schrie mich an.

»Nein, nein! Du irrst dich! Ich bin vollkommen. Ich bin es im Sinne der Hölle. Ich war bei den Menschen, und es gab keinen, der mich so bezeichnet hat, wie du es tust. Ich bin ich, ich bin mein eigenes Reich. Ich bin ein Teil der Hölle, und ich werde alles verschlingen, was sich mir in den Weg stellt. Auch die Kinder. Vor allen Dingen sie. Mit den Märchen habe ich sie täuschen und locken können. Ich bin eine Fängerin. Sie tun, was ich sage, und ich hole sie zu mir in mein Reich. Hier werden sie zu jungen Schützlingen der Hölle.«

»Was sollen sie tun?«

»Mir gehorchen und damit auch der Hölle. Ich schicke sie los in die Welt der Menschen, wo sie meine und unsere Botschaft verbreiten können. Sie werden ihre Zeichen setzen, sie werden ihre Freunde zu mir holen, und ich baue mit ihnen eine Armee aus Geschöpfen auf, die einem anderen Herrn dienen. Das will ich dir sagen, und es hat bisher niemand geschafft, mich zu stören.«

»Dann wird es Zeit, dass ich es tue!«

»Zu spät!«

Diese beiden Worte trafen mich schlimmer, als all das Gesagte zuvor. Mir kroch es kalt den Rücken hinab. Ich hielt den Atem an. Die Luft um mich herum schmeckte plötzlich bitter, und zudem hatte ich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.

Aber es war niemand zu sehen. Wenn sich jemand in der Nähe befand, dann hinter mir.

Mein Gott, die Kinder!

Der Gedanke war wie ein Schrei, und ich fuhr auf der Stelle herum. Was ich sah, war einfach nur schrecklich und unglaublich. Zugleich hatte sich alles im Stillen abgespielt, und man hatte mich auf eine raffinierte Weise abgelenkt.

Plötzlich interessierte mich die Dämonen-Prinzessin nicht mehr.

Ich sah nur die drei Kinder – und die verdammten Skelett-Monster, die sie sich geholt hatten…

***

Ich habe schon oft genug schlimme Szenen erlebt. Sie gehörten gewissermaßen zu meinem Alltag. Diese hier war besonders schlimm, und ich musste sie auch nicht extra anleuchten, denn innerhalb des Hauses hatte sich ein graues Licht ausgebreitet, damit ich alles gut erkennen konnte. Man wollte mir meine Niederlage drastisch vor Augen führen, und ich musste zugeben, dass ich verloren hatte.

Sie waren so nah und trotzdem so weit von mir entfernt. Ich hätte hinrennen müssen, um sie zu erreichen, aber ich stand wie festgebacken auf der Stelle.

Jedes dieser geschmeidigen Skelette hatte sich ein Kind gepackt und hielt es so im Griff, dass es sich nicht befreien konnte. Die kleinen Gesichter zeigten nacktes Entsetzen. Sie sahen aus wie blasser Teig, und kein Kind war noch in der Lage, ein Wort zu sagen. Nicht mal einen Schrei konnten sie ausstoßen.

»Halleluja, der Teufel gewinnt!«

Die Bemerkung ließ eine rasende Wut in mir hochsteigen. Ich fühlte mich in der Klemme. Ich wusste nicht, um wen ich mich zuerst kümmern sollte. Die Kinder waren natürlich wichtig, aber da gab es noch die Dämonen-Prinzessin und ihre verdammte Welt. Wenn ich sie zerstörte, dann fiel auch ihre Umgebung zusammen.

Das Kreuz!

Es war die einzige Möglichkeit.

Ich riss es aus der Tasche und drehte mich um. Jetzt starrte ich wieder diese schlammige Masse an, die dabei war, sich zu verwandeln, denn sie sackte zusammen und drückte sich gleichzeitig in die Höhe. Aus diesem Schlamm entstand wieder eine Haut, und ein Gesicht zeichnete sich ebenfalls schon ab.

Ich wartete keine Sekunde länger, dabei war ich immer nur mit dem Gedanken beschäftigt, was mit den drei Kindern passierte, die ich unbedingt aus dieser Hölle herausholen wollte.

Laut sprach ich die Formel aus.

»Terra pestem teneto, salus hic maneto!«

Kaum hatte die letzte Silbe meinen Mund verlassen, reagierte das Kreuz, denn plötzlich war das Licht da…

***

In diesem Augenblick durchströmte mich ein großartiges Gefühl. Es war das Wissen um das Kreuz und dass es mich auch in dieser Welt der Teufels nicht im Stich gelassen hatte.

Man konnte das Licht als ein helles Strahlen bezeichnen, aber das traf den Kern nicht. Es war etwas anderes, es konnte kaum beschrieben werden, und es war auch nicht mit dem Licht einer Sonne zu vergleichen, das sich seine Bahn brach.

Es war einfach anders, und wie so oft steckte es voller Gefühle, das jedenfalls sah ich so.

Das Licht erreichte die Dämonen-Prinzessin!

Ich setzte darauf, dass dieser verfluchte Körper zerstört wurde, und erlebte etwas, was mir noch nie zuvor in meinem Leben widerfahren war. Eine unsichtbare und für mich nicht erklärbare Kraft zerrte an meiner rechten Hand, in der ich das Kreuz hielt. Meine Finger waren nicht stark genug, um es zu halten. Ich musste es loslassen, und zugleich verließ ein Schrei der Enttäuschung meine Kehle. Ich dachte daran, dass es doch nicht stark genug war, die hier herrschenden Gesetze der Urhölle zu brechen.

Und ein weiteres Phänomen bereitete mir Probleme. Das Kreuz hätte eigentlich zu Boden fallen müssen, was aber nicht passierte, denn es flog in einem halbhohen Bogen weg von mir, als wäre es so leicht wie eine Papierschwalbe.

Wo es landete, war weder zu sehen noch zu hören, aber der Gedanke, mein Kreuz verloren zu haben, beschäftigte mich schon. Gewaltsam riss ich mich davon los, weil ich auch an Ophelia dachte.

Kein Strahlen blendete mich mehr, aber ich erkannte, dass meine Aktion nicht falsch gewesen war.

Die Dämonen-Prinzessin war durch das Licht voll getroffen worden. Noch bestand sie in der unteren Hälfte aus Schlamm. In der oberen allerdings war ihr menschlicher Körper zu sehen und besonders deutlich das Gesicht mit den kalten Augen.

Nein, die waren nicht mehr kalt. Sie zeigten einen gebrochenen Blick. Es gab kein Leben mehr darin. Das Licht hatte die schwarze Magie aus dem verdammten Körper entfernt.

Ich hörte auch keinen Schrei. Ich sah nur die Bewegungen des Oberkörpers, der sich schüttelte und intervallartig ineinander fiel.

Das Gesicht löste sich auf. Schmutz, Lehm, Erde, was immer man wollte, daraus bestand es. Der Satan hatte einen Menschen erschaffen, aber er hatte ihm keine Seele geben können.

In einem Anfall von Zorn rannte ich auf die zusammengebrochene Gestalt zu und drosch mit beiden Fäusten auf sie ein. Das musste ich einfach tun, um meinen Frust loszuwerden. Ich zerschlug die böse Märchenfee in ihrer ureigensten Welt und sah, dass sie als schlammige Brocken zusammenfiel.

Und die Kinder?

Der Gedanke an sie stach wie die Spitze einer Lanze in meinen Kopf hinein. Zugleich dachte ich an mein Kreuz, das mir entrissen worden war.

Ich drehte mich um. Die große Angst um die Kinder hatte mich praktisch zu dieser Drehung getrieben. Ich rechnete mit allem, vor allen Dingen mit dem Schlimmsten, doch was ich dann zu sehen bekam, war wirklich unglaublich und stellte alles andere in den Schatten…

***

Die Kinder lebten!

Das sah ich zuerst. Aber sie waren umgeben von diesen widerlichen Monster-Skeletten, die ihnen jedoch nichts taten, denn – ja, man konnte es so sagen – der Himmel stand auf ihrer Seite – und das Kreuz!

Mir war es aus der Hand gerissen worden, als ich es aktiviert hatte. Jetzt aber lag es auf dem Boden. Es strahlte noch aus. Von seinen Enden bahnten sich die Lichtstrahlen einen schräg verlaufenen Weg und erreichten in einem spitzen Winkel die Kinder, sodass diese aussahen wie von einer strahlenden Hülle umgeben.

Nein, das war keine Hülle. Sie hatte eine Form oder einen Umriss.

Und die konnte man als menschlich bezeichnen.

Mir stockte der Atem. Ich nahm den eigenen Herzschlag überlaut wahr. Erst allmählich gewöhnte ich mich an dieses Wunder. Es war der Himmel, das Schicksal, wie auch immer, das eingegriffen hatte.

Was mir nicht gelungen war, hatten andere Mächte für mich getan.

Ich war durch mein Kreuz nur indirekt daran beteiligt gewesen, aber ich hatte sie gerufen. Gestalten oder Wesen, die feinstofflich waren. Die man als Schutzengel bezeichnete. In diesem Fall vielleicht als drei Erzengel – nur drei, denn das untere Ende des Kreuzes strahlte nicht.

Zwei Jungen und ein Mädchen standen unter dem Schutz der Engel, die zwar gesichtslos waren, aber etwas ausstrahlten, das ich nur mit dem Begriff menschliche Wärme umschreiben konnte.

Die Welt der Dämonen-Prinzessin war noch da, aber es gab sie trotzdem nicht mehr. Ich fühlte mich so geborgen, fernab von jeder Gefahr. Das Böse war einfach fortgewischt worden, und ein großer Stolz erfasste mich, als ich daran dachte, dass ich der Träger des Kreuzes war, sein Erbe, und zugleich der Sohn des Lichts, was jetzt wieder unter Beweis gestellt worden war.

Es gab die alte Umgebung nicht mehr. Ich fühlte mich frei, ich sah keine Gefahr, und mit hoch erhobenem Haupt schritt ich auf das am Boden liegende Kreuz zu.

Als ich es anfasste und aufhob, durchströmte mich eine Wärme, die nicht von dieser Welt war. Man wollte mir wohl ein gutes Gefühl geben, und das konnte ich gebrauchen.

Sechs Kinderaugen schauten zu mir hoch. Klare Blicke, in denen ich keine Angst mehr las. Ich konnte irgendwie nicht sprechen, da saß etwas hinten in meiner Kehle. Aber dann drehte ich mich um, weil ich nach Ophelia schauen wollte.

Sie war Vergangenheit. Es gab sie nicht mehr. Ein Geschöpf der Hölle hatte seine schlimmen Pläne zum Glück nicht in die Tat umsetzen können.

Auch ihre Welt war zerstört worden. Die monsterartigen Wächter existierten nicht mehr, aber trotzdem befanden wir uns immer noch in der Fremde.

Die Kinder mussten zurück zu ihren Eltern, und auch ich wollte wieder bei meinen Freunden sein.

Aber wie?

Karen, Kevin und Gerrit kamen auf mich zu, als hätten sie gemeinsam einen Befehl erhalten. Sie wollten mit mir zusammen einen Kreis bilden.

Ich hängte das Kreuz offen vor meine Brust, weil ich die Hände freihaben wollte, um die Kinder anzufassen.

»Man muss daran glauben«, sagte Karen mit ihrer hellen Stimme.

»Dann wird alles wieder gut…«

In diesem Moment sah sie aus wie ein Engel. Vielleicht strahlte sie auch von innen, und jeder von uns spürte plötzlich den Sog und den gleichzeitigen Druck.

Das Rot löste sich auf, die Welt tauchte ab, und aus dem Hintergrund schob sich etwas anderes auf uns zu.

Eine klare Luft. Wind, der uns umspielte. Wir sahen plötzlich die Lichter um uns herum und fanden uns zwischen den beiden Hochhäusern wieder. Nicht weit von dem Eingang entfernt, der zu dem Haus gehörte, in dem ich wohnte.

»Wir sind wieder da«, sagte Gerrit.

Die beiden Geschwister konnten nur nicken. Ihnen hatte es noch die Sprache verschlagen. Ob sie sich in der Zukunft noch mit Märchen befassen würden, war sicherlich fraglich. Aber es tauchen ja nicht immer dämonische Prinzessinnen darin auf.

»Bist du das, John?«

Die Stimme überraschte mich. Als ich mich umdrehte, sah ich Shao und Suko, die mich verwundert und kopfschüttelnd anschauten.

»Und dann noch mit drei Kindern«, meinte Shao. »Verdienst du dir jetzt als Babysitter etwas nebenbei?«

»So ähnlich«, sagte ich und lächelte. »Aber das ist eine andere und auch längere Geschichte.«

»Und wann hören wir sie?«

Ich legte meine Arme um die Kids. »Wenn ich sie ins Bett gebracht habe. Das gehört sich doch für einen guten Babysitter so – oder?«

Die beiden schauten mich an, als hätte ich den Verstand verloren…
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